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A urch den Streit zwiſchen Deutſchland und Spanien um 
Aden Beſitz der Karolinen, zu deſſen friedlicher Beilegung 
die Vermittlung unſeres Heiligen Vaters, Leo's XIII., 
angerufen wurde, iſt das allgemeine Intereſſe auf jene ſelten 
beſuchten und im Ganzen noch wenig bekannten Inſelgruppen 
hingelenkt, welche im weiten Südmeere wie Blumenſträuße 
hingeſtreut liegen. Eine kurze Darſtellung der früheren Mij- 
ſionsverſuche, an denen auch mehrere deutſche Miſſionäre aus 
der Geſellſchaft Jeſu theilnahmen, einer ſpätern Nummer dieſer 
Blätter vorbehaltend, wollen wir für heute eine Schilderung 
des Landes und ſeiner Bewohner verſuchen. 


1. Die Karolinen. 


Die große Inſelwelt der Karolinen erſtreckt ſich öſtlich von 

den Philippinen in einer Ausdehnung von 32 Längengraden 
und nahezu 500 geographiſchen Meilen bis an die Gruppe der 
Maarſhallsinſeln. Nordwärts von dieſem langgeſtreckten Inſel⸗ 
gürtel, deſſen Breite etwa neun Grad beträgt, liegen die 
Marianen oder Ladronen, ſüdwärts der Neu⸗Britannien⸗ 
Archipel oder, wie er jetzt in Deutſchland genannt wird, der 
Bismarck⸗Archipel, und die Nordküſte von Neu⸗Guinea, das 
jetzige Kaiſer⸗Wilhelm⸗Land. Die 500 größeren und kleineren 
Inſeln haben zuſammen nur 1450 qkm oder etwa 26 Ul Meilen 
Land, und auch davon iſt bei weitem der größte Theil unbe⸗ 
wiohnbar. Korallenriffe, durch welche Lücken zu brauchbaren 
Hilfen führen, umſchließen die Inſeln einzeln oder gruppenweiſe. 
An ihnen bricht ſich die rauſchende Brandung. Der Mehrzahl 
nach find es niedere Laguneninſeln (Atolle), deren Landgürtel 
kaum um Meterhöhe die höchſte Fluth überragen; nur durch 
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den Reichthum ihres Pflanzenwuchſes ſind ſie aus einiger 
Entfernung ſchon dem Auge des Seefahrers erkenntlich. Wie 
Rieſenkränze aus Grün und Blumen geflochten ſchwimmen ſie 
in der dunkelblauen Fluth des Stillen Oceans. Von beſonderer 
Schönheit ſind die fünf höheren und bergigen Inſeln, welche 
vulkaniſche Kräfte aus dem Meere emporgehoben haben. Große 
Brodfruchtbaumwälder, von ſchlanken Kokospalmen und zier⸗ 
lichen Pandanus (einer palmenähnlichen Baumgattung) um⸗ 
geben, bedecken dieſelben bis zu den höchſten Gipfeln; nur das 
bebaute Land und einige ſumpfige Stellen in den Thälern ſind 
nicht von den Baumkronen, durch welche ſich Lianen mit großen, 
grellen Blüthendolden ſchlingen, wie mit einem Blätterdache 
überſpannt. 

Von den vielen Inſeln und Riffen verdienen nur wenige 
einer beſondern Erwähnung. Die weſtlichſte und zugleich die 
größte Gruppe, welche von vielen Geographen als ſelbſtändiger 
Archipel aufgeführt wird, iſt die Gruppe der Palau- oder 
Pelew⸗Inſeln (acht Ul Meilen mit 10000 Einwohnern). Villa⸗ 


lobos entdeckte ſie ſchon 1543 und nannte ſie bezeichnend Arre⸗ 


cifes, d. h. Riffinſel. Baobelthaob iſt das größte Eiland und 
mißt 300 qkm; es iſt gut bewäſſert und ſehr fruchtbar; beſon⸗ 
ders zu nennen iſt noch Sonſorol oder die St.-Andreas-Inſel, 
weil auf derſelben am St.-Andreas-Tage 1710 Jeſuitenmiſſionäre 
zuerſt das Kreuz aufpflanzten. — Die zweite Gruppe hat ihren 
Namen von der Hauptinſel Map, welche in letzter Zeit ſo oft 
genannt wurde. Pap beſteht aus zwei durch eine ſchmale Land— 
zunge verbundenen Hälften, iſt 207 qkm groß und zählt 2700 Ein⸗ 
wohner. Vielleicht hatte fie ſchon 1625 der Holländer Schapen: 
ham geſehen; ſpäter entdeckte ſie der Spanier Lazeano und gab 
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ihr zu Ehren feines Königs, Karls II., den Namen Karolina, 
welcher in der Folge auf den ganzen Archipel überging. Yap 
iſt nicht nur eine der ſchönſten, ſondern auch der am beſten 
bebauten Karolineninſeln; auf ihr machten die Urwälder herr⸗ 
lichen Hainen von Fruchtbäumen und Palmen Platz. Ihre 
Berge aus tuffartigem Geſteine erheben die mit Farn und 
Gras bewachſenen Gipfel bis zu einer Höhe von 400 m; im 
Süden ſenken ſich dieſelben ſanft zu einer ausgedehnten, frucht⸗ 
baren Ebene herab. Ringsum wird die Doppelinſel von einem 
breiten Korallenriffe umſchloſſen, durch welches nur wenige 
Kanäle den Zutritt geſtatten. Der wichtigſte führt an der 
Südoſtküſte zu der herrlichen Bai, welche die beiden Halbinſeln 
trennt und den guten Hafen von Tomil (oder Rul) bildet. 

Oeſtlich von Yap erſtrecken ſich in verſchiedenen Gruppen 
und einem ganzen Gewirre von Inſeln und Riffen die mitt⸗ 
leren Karolinen. Da iſt zunächſt Fais zu nennen, deſſen Bil⸗ 
dung derjenigen der umliegenden Eilande ganz unähnlich iſt. 
In ſteilen, oft faſt ſenkrechten Wänden von Korallenkalkſtein 
erhebt es ſich bis 30 m hoch aus dem Meere zu einer Art 
Hochebene, deren erhöhter Rand die einſtige Lagune noch er- 
kennen läßt: es iſt offenbar ein durch unterſeeiſche Kräfte 
emporgerücktes Atoll. Anker⸗ und Landungsplatz fehlen; dafür 
haben die wichtigeren Inſeln Ulea und Lamurec gute, ges 
ſchützte Häfen. Farroilap iſt wichtig, weil es den Marianen 
zunächſt liegt; es wurde 1696 von dem Spanier Rodriguez 
entdeckt. Rug oder Hogoleu mißt 132 qkm und hat 5000 
Einwohner. 

Unter den Oſt⸗Karolinen ragt die Inſel Ponape als die 
größte aller Karolinen hervor; ſie hat einen Flächenraum von 
347 qkm und gegen 2000 Einwohner; der Spanier Quiros 
entdeckte fie ſchon 1595; auf den alten Karten heißt fie deshalb 
Quiroſa (auch Torres). Das bergige Innere iſt mit dichtem 
Wald bedeckt; an den Küſten breiten ſich fruchtbare, wohl⸗ 
bewäſſerte Ebenen aus, welche eine Fülle von Lebensmitteln 
erzeugen. Hinter dem breiten, von Seearmen durchſchnittenen 
Ufergürtel, in dem Mangrovebäume mit ihren hohen, ver⸗ 
worrenen Stelzwurzeln vorherrſchen, beginnt ſogleich der hoch⸗ 
ſtämmige Wald, in deſſen Schatten ſich die Hütten der Ein⸗ 
wohner bergen. Durch ihre Fruchtbarkeit hat die Inſel ſchon 
eine Bedeutung für die Schiffahrt erlangt, und mehrere euro- 
päiſche Niederlaſſungen ſind an ihren Ufern gegründet worden. 
Der höchſte Gipfel der Inſel wurde von Lütke auf 893 m 
gemeſſen; die Berge bilden übrigens keine Zacken, ſondern runde, 
domartige Gipfel, welche ſanft zur Ebene abfallen; nur im 
Nordoſten der Inſel iſt ein ſchrofferes Bergland, das nahe am 
Meere in 300 m hohen Wänden jäh abſtürzt. — Dieſe wilderen 
Bergformen ſind auch der letzten, öſtlichſten Inſel des Archi⸗ 
pels eigen, dem Eilande Kuſaie oder Ualan (Walan), welches 
112 qkm groß iſt, aber nur etwa 400 Bewohner zählt. Das 
Innere iſt voll ſteiler, zackiger, oft thurm⸗ und hornartiger 
Berge, welche von vielen Thalſchluchten durchklüftet ſind, in 
denen zahlreiche Bäche rauſchen. Der Boden, in rothen Thon 
aufgelöſter Baſalt, iſt erſtaunlich fruchtbar. Das Korallen⸗ 
riff, das die Inſel umſchließt, bildet ſichere Häfen; der beſte 


iſt der auf der Nordoſtſeite gelegene Nimolſchonhafen (von 


den Seefahrern auch Weatherharbour genannt), welcher für 
den Keſſel eines unterſeeiſchen Kraters gehalten wird; in 
ſeiner Mitte liegt Lela, der Wohnſitz des Königs, eine 
ſchöne, bewaldete, kleine Berginſel von einer halben Meile 
Umfang. 
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2. Die Inſel bewohner. 


Das Volk, welches die verſchiedenen Gruppen der Karolinen 
bewohnt, deren hauptſächlichſte Inſeln wir jetzt genannt und 
kurz beſchrieben haben, gehört zur Familie der Mitroneſier, 
einem Miſchvolke aus den hellfarbigeren, malayiſchen Poly⸗ 
neſiern und den dunkelfarbigen Papua Neu⸗Guinea's. Die 
Karolinier werden gegenwärtig auf 2530000 Seelen ge 
ſchätzt und übereinſtimmend als ein milder, freundlicher, zu 
Frohſinn und Heiterkeit neigender Menſchenſtamm geſchildert. 
Vereinzelte Fälle, in denen die Inſulaner europäiſche Seefahrer 
überfielen, können dieſes Urtheil nicht ändern; es waren eben 
nur zu ſehr herausgeforderte Akte der Rache; denn die „gebil- 
deten“ Europäer glauben oft, es ſei ihnen dieſen Kindern der 
fernen Inſelwelt gegenüber Alles erlaubt. Vortheilhaft zeichnen 
ſie ſich vor den diebiſchen und in abſtoßendem Grade ſchamloſen 
Polyneſiern aus. Ihre körperliche Bildung iſt nicht unſchön; 
durchgehends ſind ſie gut und ſtark gebaut; die Hautfarbe iſt 
ein dunkles, ins Kupferbraune übergehendes Gelb. Die Haare 
ſind ſchwarz, häufig lang, nicht ſelten mit einer Neigung zum 
Krauſen und Lockigen, doch nicht wollig; der Bartwuchs iſt 
meiſt ſchwach. 
herzigkeit, die ſchwarzen, lebhaften Augen verrathen Geiſt. Die 
Naſe iſt etwas platt, die Backenknochen ein wenig vorſpringend, 
der Mund groß, doch nicht dicklippig, der Gliederbau ebenmäßig, 
nur daß die Beine etwas verkürzt ſcheinen. Krankheiten mit 


Ausnahme eines ſchuppigen Ausſchlages und des Ausſatzes 


waren früher kaum bekannt; dafür haben von den Europäern 


eingeſchleppte Uebel im Laufe dieſes Jahrhunderts entſetzlich = 


unter dem Inſelvolke aufgeräumt. 

Nahrung liefert Wald und Meer im Ueberfluſſe. Die Brod⸗ 
frucht, die Kokosnuß, Bananen, Taro⸗Knollen find überall zu 
haben; Fiſche, Schildkröten, Muſcheln, Krebsarten fangen ſie 
am Strande. Dazu erlegen ſie verſchiedene Seevögel. An Vier⸗ 
füßern ſind aber die Inſeln arm; eine Art Hunde, welche auf 
Ponape vorkommt, wird gerne gegeſſen, ebenſo Schweine, welche 
auf einigen Inſeln gezüchtet werden. Beliebtes Getränk iſt 
Kokosmilch und Palmwein, den ſie auch zu einer Art Syrup 
einkochen. Aus dem Pfefferkraute bereiten ſie das beliebte 
Kawagetränk; doch wird die Wurzel dabei nicht gekaut, wie 
von den Polyneſiern, ſondern zwiſchen Steinen zerrieben. Das 
theeartige Gebräu hat Seifenwaſſergeſchmack, der jedoch bald 
einem Gefühle der Kühle im Gaumen weicht, ähnlich wie bei 
Pfeffermünze, und deßhalb in der Hitze erquickt. Viele prote⸗ 
ſtantiſche Miſſionäre haben dieſes nationale Getränk verboten, 
wohl weil die Wilden gewohnt waren, den erſten Becher einem 
Gotte zu opfern; leider iſt aber an Stelle des unſchädlichen 
Trankes jetzt vielfach Schnaps eingeführt, der die verderblichſten 
Wirkungen in phyſiſcher und moraliſcher Beziehung hervorbringt. 

Die Weiber tragen eine Art Rock aus Gras, der vom 
Gürtel zu den Knieen reicht. Der Gürtel ſelbſt iſt oft aus 
Kokosfaſern geflochten und prächtig mit geſchliffenen Muſchel⸗ 


ſtücken verziert. Auch eine Art Mantel aus Matten kommt 


vor. Das meiſt lange Haar ſchmücken ſie mit Federn, Kränzen, 
Blumen und Thierzähnen, ſtecken hübſch geſchnitzte Kämme hinein 
und bedecken es nicht ſelten mit kegelförmigen Hüten aus Kokos⸗ 
oder Pandanusblättern; auch färben ſie dasſelbe mitunter roth. 
Der Bart wird mit Muſcheln entfernt; in den mit zwei Löchern 
durchbohrten, tief herabhängenden Ohrlappen tragen ſie Steine, 
Holzſtücke, Ringe aus Schildpatt, oft auch Tabakspfeifen oder 
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Cigarren. Ebenſo find Arm- und Beinſpangen im Gebrauche, 
wozu man namentlich die Wirbelknochen des Dugongfiſches be: 
nützt. Als beſonderer Schmuck gelten die der Haut eingeätzten 
Zeichnungen, womit die Kinder im Alter von zehn bis zwölf 
Jahren von den Frauen mittelſt ſpitzer Gräten oder Tannen: 
nadeln und Pflanzenſäften tätowirt werden. 

Die Wohnungen beſtehen aus vier Pfoſten, auf denen ein 
hohes Satteldach ruht, welches mit Palmblättern bedeckt iſt 
und zu beiden Seiten bis etwa auf Meterhöhe auf den Boden 
| herabreicht. Geflechte aus Rohr bilden die Wände. Im In⸗ 
nern finden ſich mitunter Abtheilungen, auch iſt der Boden mit 
Matten bedeckt und reinlich gehalten. Die Vornehmen umgeben 
mehrere ſolche Hütten mit ſtarken Steinmauern. Viel beſſer 
als auf den anderen Inſeln find die Häuſer von Pap; viereckig 
gebaut, ruhen ſie auf ſteinernen Grundmauern und haben hohe 
Giebelſeiten. Ueberall werden die Hütten in Dörfer vereinigt, 
welche auf den Hauptinſeln, namentlich auf Vap, von Stein⸗ 
mauern umgeben und von gepflafterten, mit Zierpflanzen ein⸗ 
gefaßten Straßen durchzogen ſind. Ebenfalls haben alle Dörfer 
größere Häuſer für Berathungen und Verſammlungen. 

Von noch viel großartigeren Bauten der Vergangenheit 
zeugen Ruinen, welche geradezu ſtaunenswerthe Verhältniſſe 
aufweiſen. Auf der Inſel Yap findet man z. B. 10 m dicke 
und 6m hohe Mauern aus Baſaltſteinen von 30—40 Centner 
Schwere. Die Ruinen von Nanmatal auf der Inſel Ponape 
verdienen einen Platz unter den gewaltigſten Ruinen der Erde. 
Bedecken ſie doch einen Flächenraum von 40 ha und beſtehen 
aus 80 künſtlich auf Korallenriffen erbauten Inſeln, durch 
Kanäle von großer Länge und Breite getrennt. Noch bemerkens⸗ 
werther ſind die ſogen. Königsgräber auf Nan Tanatſch, von 
rieſigen Mauern umgebene Grabkammern, in denen man Todten⸗ 
gebeine und allerlei Schmuck vorfand. Niemand weiß zu ſagen, 
wer dieſe Bauten errichtete. Auch in Palau ſtaunt man über 
die Wälle, Straßen und Treppen von Stein, ſowie über die 
gewaltigen Steindämme der künſtlichen Häfen. 

Statt des Landbaues, der nur im Anpflanzen einiger Frucht⸗ 
bäume und Knollengewächſe beſteht, beſchäftigen ſich die Inſel⸗ 
bewohner viel lieber mit dem Fiſchfange, in dem ſie hervor⸗ 
ragende Geſchicklichkeit bekunden. Große und kleine Netze dienen 
zum Fange der Schildkröten und des Dugong; Reuſen werden 
auf den Grund des Meeres gelegt; Leinen und Angelhaken 
ausgeworfen und Nachts bei Fackellicht mit Speeren die Beute 
eerlegt. Auch ſperren fie Buchten mit Steindämmen ab, über 
welche die Fluth die Fiſche hebt, während die zurücktretende 
Ebbe dieſelben auf dem Trockenen läßt. 
Ganz beſonders zeichnen ſich die Karolinier als kühne See⸗ 
fahrer aus. Ihre Boote ſind ausnehmend zierlich. Den Grund 
bildet ein ausgehöhlter Baumſtamm; die Seitenplanken von 
Brodfruchtbaumholz verſtehen fie mit Stricken aus Palmfaſern 
ſo feſt miteinander zu verbinden und die Fugen ſo gut zu 
verſtopfen, daß das Fahrzeug vollkommen ſeetüchtig wird; ſo⸗ 
wohl am Vordertheil als am Hintertheil des Schiffes find zwei 

ähnliche erhöhte Schnäbel, ſo daß ſie, ohne zu wenden, vorwärts 
oder rückwärts fahren können. Das Holzwerk iſt oft zierlich 
geſchnitzt oder mit bunten Muſcheln geſchmückt, der untere Theil 

ſchwarz, der obere roth bemalt. Ein Ausleger verhindert das 

Kentern; auf der Plattform ſteht eine Hütte für die Waaren 
und den Mundvorrath. An dem beweglichen Maſte ſpannen 
ſie ein großes, dreieckiges Segel aus, das ſie geſchickt aus Pan⸗ 
danusblättern herſtellen und mit Stricken aus Kokosfaſern be⸗ 


feſtigen. Auch der Ruder und des Steuers bedienen ſie ſich; 
doch iſt der Anker unbekannt. An Muth und Ausdauer bei ihren 
Seefahrten übertreffen ſie alle anderen Inſelbewohner des Stillen 
Oceans; beſuchen ſie doch nicht nur alle Gruppen ihres aus⸗ 
gedehnten Archipels, ſondern fahren ſeit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert in großen Flotten bis zu den Marianen und zwar ohne 
Kompaß, die Fahrt bloß nach den Sternen richtend. Um die 
geſuchten Inſeln ſicherer zu treffen, pflegen ſie in weit aus⸗ 
gedehnter Linie zu ſegeln, damit wenigſtens eines der Boote 
das geſuchte Land finde und durch Zeichen das nächſte Fahrzeug 
über die glückliche Entdeckung verſtändige. Selbſtverſtändlich 
mißglücken dieſe kühnen Fahrten nur zu oft, indem Wind und 
Wetter die ſchwachen Kähne zertrümmern oder in unbekannte 
Gewäſſer entführen, wo die armen Wilden aus Mangel an 
Lebensmitteln und Trinkwaſſer elend zu Grunde gehen. 

Solchen Zwiſchenfällen verdankten die Spanier zu Ende des 
17. Jahrhunderts die erſte genauere Kenntniß der Karolinen 
und ihrer Bewohner; denn wenn einige ihrer Seefahrer auch 
ſchon früher die eine oder andere dieſer Inſeln entdeckten, ſo 
blieben doch Land und Leute noch immer in völliges Dunkel 
gehüllt. Ein deutſcher Miſſionär, der hochw. P. Paulus Klain 
aus der böhmiſchen Ordensprovinz der Geſellſchaft Jeſu, der 
im Jahre 1696 in Begleitung des Provinzials Fuccio die Miſ⸗ 
ſionen der Philippinen viſitirte, theilte in ſeinem Briefe vom 
10. Juni 1697 die erſte Nachricht über die Bewohner der 
Karolinen ſeinem Ordensgeneral P. Gonzalez mit. 

Er erzählt: 

„Als ich mit dem P. Provincial unſere Häuſer viſitirte, kam ich 
unter Anderm auch auf die Inſel Samal (Samar), die öſtlichſte der 
Philippinen. Dort traf ich im Dorfe Guivam 29 Wilde von Palau, 
welche der ſtarke Oſtwind, der vom December bis Mai auf dieſen 
Gewäſſern herrſcht, 300 Meilen weit von ihrem Vaterlande nach der 
Inſel Samal verſchlug. Sie hatten ſich auf zwei kleinen Fahrzeugen, 
die man hier zu Lande ‚Paraos' nennt, eingeſchifft. 35 Perſonen 
hatten dieſelben beſtiegen, um nach einem benachbarten Eilande über⸗ 
zuſetzen. Da erhob ſich aber ein gewaltiges Unwetter; die Wucht des 
Sturmes trieb ſie auf die hohe See hinaus und machte es ihnen un⸗ 
möglich, das gewünſchte Eiland oder eine andere ihrer heimathlichen 
Inſeln zu erreichen. Umſonſt war all ihre Anſtrengung, und 70 Tage 
kämpften ſie mit den Meereswogen. Endlich gaben ſie alle Hoffnung 
auf, ihr Vaterland wieder zu erreichen, und faßten, halb todt vor 
Hunger und Durſt, den Entſchluß, ſich Wind und Wellen zu über⸗ 
laſſen und an der erſten beſten Inſel zu landen, welche ihnen gegen 
Weſten zu Geſicht kommen würde. Kaum hatten ſie dieſen Entſchluß 
gefaßt, fo erblickten fie das Dorf Guivam auf der Inſel Samal . 
Am Feſte der unſchuldigen Kindlein, am 28. Chriſtmonat 1696, ſtiegen 
ſie daſelbſt ans Land und wurden von den Einwohnern, welche den 
halb Verhungerten Wein und andere Erfriſchungen brachten, liebreich 
aufgenommen.“ 1 


Schon einige Jahre vor der Ankunft dieſer Karolinier auf 
Samar hatte ebenfalls ein Sturm den Bruder des Königs der 
Inſel Lamurec an die Oſtküſte von Mindanao geworfen, wie 
uns P. Stöcklein, 8. J., erzählt 2. Die ſpaniſchen Auguſtiner, 
welche dort eine blühende Miſſion hatten, nahmen den Schiff: 
brüchigen freundlich auf, unterrichteten ihn im Glauben und 
tauften ihn; es gefiel dem Karolinier bei ihnen ſo ſehr, daß er 
nicht mehr nach ſeiner Heimathinſel zurückkehren wollte, als ſich 
ihm ſpäter Gelegenheit dazu bot. 


1 Neuer Weltbott. 2. Theil S. 5. 
2 Neuer Weltbott. 6. Theil S. 2. 
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3. Staatsweſen und Religion der Karolinier. 


Noch erübrigt eine kurze Darſtellung der ſocialen und re⸗ 
ligiöſen Verhältniſſe unſeres kleinen Inſelvolkes. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſind dieſelben durchaus nicht ſo einfach, wie man es von 
einem wilden Volke glauben ſollte. Auf allen Inſeln findet 
ſich der Unterſchied zwiſchen Vornehmen und Sklaven oder 
Hörigen. Nur die Erſteren haben Grundbeſitz; nur aus ihrer 
Mitte kann durch Abſtammung oder Wahl der „König“ ge⸗ 
nommen werden. Auch ſie zerfallen in eine Art höhern und 
niedern Adels. Auf den öſtlichen Inſeln heißen die Glieder 
des höchſten Adels Aroch, die des niedern Cherijo; auf den 
centralen Eilanden werden die Vornehmen mit dem Worte 
Tamol oder Chamol bezeichnet, auf der weſtlichen Gruppe nennt 
man fie Rupak, und zwar Klou Rupak und Kikeri Rupak (d.h. 


große und kleine Rupak). Das gewöhnliche Volk heißt Armeau 
oder Kikeri Arakath, was „kleine Menſchen“ bedeutet. Der 
Standesunterſchied wird ſehr ſtreng eingehalten; nie heirathet 
ein Vornehmer ein höriges Weib, ſelten ein Glied des hohen 
Adels eine Frau von niederm Adel. Auch in der Schlacht 
ſucht jeder einen Gegner ſeines Standes und nie wird ein 
Adeliger mit einem Gemeinen kämpfen. Der Standesunterſchied 
wird in allen Inſeln durch gewiſſe Schmuckſachen äußerlich 
kenntlich gemacht: im Oſten durch kleine vierſeitige, mit Muſcheln 
geſchmückte Pyramiden auf dem Verdecke der Schiffe, in den 
mittleren Inſeln durch ein Armband oder den ſogen. Klilt⸗ 
Orden, auf den weſtlichen endlich durch ein Geflecht aus Kokos⸗ 
blättern und Arumwurzeln. Der Klilt beſteht in einem Hals⸗ 
wirbel der indiſchen Seekuh. Nur der König kann dieſen Orden 
einem Adeligen verleihen und wieder entziehen. Sowohl das 
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Anlegen dieſes Wirbelknochens als das Abnehmen desſelben iſt 
überaus ſchmerzlich; oft geht dabei der eine oder andere Finger, 
regelmäßig die Haut der Hand verloren, welche durch die enge 
Oeffnung des Halswirbels gepreßt und mit aller Gewalt ges 
riſſen wird. Die Hörigen ſind verpflichtet, den Vornehmen die 
unterwürfigſten Ehrenbezeugungen zu erweiſen. Nur gebückt 
und kriechend nähern ſie ſich ihnen, faſſen deren Hände und 
Füße und ſtreichen ſich damit über das Geſicht. Aehnlich be⸗ 
nehmen ſich die Vornehmen dem Könige gegenüber. Zur Erde 
gebückt erſcheinen ſie vor ihm, dürfen ihn während des Sprechens 
nicht anſchauen, und wenn er zufällig irgendwo vorübergeht, fo 
muß jegliches Geſchäft ſofort unterbrochen werden. Gleichgeſtellte 
begrüßen ſich, indem ſie die Naſen ſanft aneinander reiben. 
Kleine Staaten gibt es auf einigen Inſeln ſo viele als 
Dörfer; jo werden beiſpielsweiſe auf der einzigen Inſel Yap 


nicht weniger als 58 ſelbſtändige „Fürſten“ angeführt, deren 
„Reiche“ aber unter ſich verbunden ſind. Die Bezirke (Pelu) 
ſtehen unter der Leitung des höhern Adels, der niedere Adel 
beſorgt die Vollſtreckung der Befehle und bildet eine Art Be⸗ 
amtenſtand. Sonderbarerweiſe haben auch die Weiber ihre 
eigene Regierung und ihre Gerichte, ſo daß kein Mann über 
ein Weib zu Gerichte ſitzt. 

In den einzelnen Stämmen iſt immer der älteſte Mann 
aus der älteſten Familie das politiſche Haupt. Stirbt er, ſo 
folgt ihm ſein nächſter Bruder oder ſonſt der nächſte männliche 
Verwandte; ſtirbt die älteſte Familie aus, ſo folgt die nächſte 
in ihre Rechte. Alle Mitglieder des Stammes werden als 
Brüder oder Schweſtern betrachtet; deshalb ſind eheliche Ver⸗ 
bindungen unter den Gliedern desſelben Stammes nicht ge⸗ 
ſtattet, ja die Trennung der Geſchlechter wird ſo ſtreng durch⸗ 
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geführt, daß nie Männer und Frauen desſelben Stammes unter 
Einem Dache wohnen dürfen. Nichtsdeſtoweniger beweiſen 
auch die Sitten dieſer Inſulaner, daß die Keuſchheit eine Blume 
iſt, welche nur auf dem geweihten Boden des Chriſtenthums 
gedeiht. ö 

Das Land iſt meiſt unter die verſchiedenen kleinen Dörfer 
vertheilt; über noch nicht bebauten Boden kann der Häuptling 
verfügen. Jeder Mann, auch der Häuptling, beſorgt ſein eigenes 
Feld. Gewiſſe Früchte und Fiſche ſind den Vornehmen vor⸗ 
behalten. Der König erhält gewiſſe Zehnten, ſo in Ponape die 
Erſtlinge des Brodfruchtbaumes und alles, was in einem neuen 
Netze gefangen wird. Der Häuptling hat auch das Recht, über 
das Land ſeines Stammes zeitweilig das „Puauu“ (Verbot) 
auszuſprechen; dann dürfen die Früchte von niemanden genoſſen 
werden. Gewöhnlich wird dasſelbe nur über die Kokospalmen 


verhängt, und zwar zur Zeit, da die Frucht des Brodfrucht⸗ 
baumes reif iſt. Die Leute ſind nun gezwungen, von dieſer zu 
leben und die Kokosnüſſe zu ſchonen, wodurch ein großer Vor⸗ 
rath derſelben für die Zeit der Noth erzielt wird. Das Puauu 
kann aber auch als eine Art Landestrauer beim Tode eines 
hervorragenden Mannes auf längere oder kürzere Zeit verhängt 
werden. Kriege ſind auf den größeren Inſeln nicht ſelten; doch 
pflegen dieſelben nicht ſehr blutig zu ſein. Gewöhnlich ſind es 
Raubzüge in das Gebiet eines benachbarten Stammes. Früher 
waren die Schleuder, welche ſie geſchickt handhaben, lange, ſtarke 
Speere aus Kokosholz mit Spitzen von Knochen und Haifiſch⸗ 
zähnen, und ſchwere, wuchtige Holzkeulen ihre Waffen; zum 
Kampfe rief die Muſcheltrompete. Jetzt ſind die Krieger ſchon 
vielfach mit Flinten bewaffnet. Zu einer offenen Feldſchlacht 
kommt es ſelten. Der ſchwächere Theil verſchanzt ſich hinter 


Verſammlungshaus und Geldſteine auf der Inſel Yap. 


dicken, aus rohen Steinblöcken aufgeführten Mauern. Da ſtol⸗ 
ziren dann die Krieger, von Kopf zu Fuß eingeölt, Federn und 
Papierſtreifen in den Haaren, Kränze und Muſchelſchnüre um 
Hals⸗ und Handgelenke, in den engen Lagergaſſen einher und 
verpuffen bei den Ausfällen möglichſt viel Pulver, bis der 
einen oder andern Partei die Geduld oder der Schießbedarf 
ausgeht und man durch Ueberſendung einiger Kawawurzeln die 
Friedensverhandlungen einleitet. Zur Bezahlung der Kriegs: 
koſten dienen die gewaltigen Geldſteine, Mühlſteinen ähnliche 
Scheiben aus gelblichem Kalkſpat, welche mit vieler Gefahr 
und Arbeit von der Inſel Korror hergeholt werden und nach 
der Schätzung der Inſelbewohner einen bedeutenden Werth dar⸗ 
ſtellen. Kleinere Stücke von 0,10 m im Durchmeſſer genügen 
zum Ankaufe von Lebensmitteln für mehrere Wochen; große 
centnerſchwere decken die Kriegskoſten eines Feldzugs. Dieſer 


Staatsſchatz hat den Vortheil, daß er nicht ſo leicht geſtohlen 
werden kann; ſie ſtellen ihn deshalb auch ruhig auf öffentlichem 
Platze vor dem Verſammlungshauſe auf (vgl. die obenftehende 
Abbildung). 

Nun noch ein Wort über die religiöſen Begriffe der Karo⸗ 
linier und, was damit zuſammenhängt, über ihre Beſtattungs⸗ 
weiſe. Die Inſelbewohner glauben an eine größere Anzahl 
höherer und niederer Götter; in den centralen Gruppen werden 
namentlich drei höhere genannt, Aluelap, Lugeleng und Olifat, 
welche ſie als Vater, Sohn und Enkel anſehen. Auf anderen 
Inſeln werden wieder andere Namen genannt. Eine eigentliche 
Verehrung wird aber nicht den höheren, ſondern den niederen 
Göttern zu Theil, und dieſe letzteren find die Geiſter der ver⸗ 
ſtorbenen Häuptlinge, gute (Elüs melafris) und böſe (Elüs 
melabüt) Geiſter. Bilder der Götter hat man nur auf der 
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Inſel Tobi gefunden. Dagegen glauben die Eingeborenen an 
eine Art Beſeſſenheit und verehren die Beſeſſenen als Woh⸗ 
nungen eines Geiſtes oder Gottes. Auf der Inſel Yap gibt 
es mehrere Tempel, und zwar geſonderte für Männer und 
Frauen. Die Götzenprieſter find auf allen Inſeln ſehr zahl⸗ 
reich; ſie verkünden die Zukunft, nehmen Beſchwörungen vor 
und verrichten die öffentlichen Gebete und Opferhandlungen. 
Als Opfergaben werden Lebensmittel und Blumen dargebracht, 
in einigen Inſeln auf einer Art Altäre. Auch Feſte gehören 
zur Götterverehrung, wobei feierliche Tänze die Hauptſache ſind. 

Die Beſtattungsweiſe der Todten iſt eine verſchiedene bei 
den Vornehmen und den Hörigen. Die Leichen der Adeligen 
werden mit Kokosöl geſalbt, mit Kokosſchnüren umwickelt und 
in einer Hütte oder einem Kahne kurze Zeit ausgeſtellt. Dann 
begräbt man ſie, ſcharrt ſie aber nach einigen Monaten wieder 
aus, reinigt die Gebeine und verſenkt dieſelben entweder an 
einer beſtimmten Stelle ins Meer, oder verbrennt ſie zu Aſche 
und ſetzt dieſe in einem Boote bei, welches auf das Dach des 
Todten geſtellt wird. In Ponape ſteckt man auf das Grab 
der Männer ein Ruder, auf das der Frauen eine Spindel. 


Leute aus dem gemeinen Volke werden nicht begraben, ſondern 
auf ein Brett gebunden oder in ein kleines Boot gelegt und 
ſo der Meeresſtrömung überlaſſen, welche ſie ins Todtenland 
führe. Auf der Inſel Tobi thut man ein Gleiches mit Greiſen 
und Schwerkranken. Kinder, welche noch kein Boot ſteuern 
können, werden begraben. Heftige Klagen, beſonders der Weiber, 
Abſchneiden der Haare, Beſtreuen des Körpers mit Aſche gelten 
als Trauergebräuche. 

Das alſo ſind die Karolinen und ihre Bewohner. Inzwiſchen 
ſcheint die Vermittlung unſers Heiligen Vaters mit glücklichem 
Erfolge gekrönt zu ſein. Wie verlautet, iſt die Oberhoheit über 
die Karolinen Spanien zugeſprochen; dagegen ſoll Deutſchland 
ganz bevorzugte Handels- und Hafenrechte erhalten. Wir dürfen 
alſo hoffen, daß die katholiſche Miſſion das heilige Kreuz, welches 
ſie ſchon im vorigen Jahrhundert auf dem fernen Inſelreiche 
pflanzte und mit dem Blute ihrer Sendboten begoß, bald wieder 
aufrichten und den heidniſchen Stämmen dieſer Eilande pre⸗ 
digen könne. In der That war die Wiederaufnahme der Karo: 
linenmiſſion ſchon verfloſſenen Sommer eine beſchloſſene Sache und 
wurde nur durch den Ausbruch des leidigen Streites verhindert. 


Die Kirche Albaniens. 


1. Albaniens Volk und Geſchichte. 


Albanien heißt das Bergland, das ſich in einer Länge von 
etwa 100 und einer Breite von durchſchnittlich 30 Stunden zwiſchen 
Montenegro und Griechenland, dem Adriatiſchen Meere und 
Macedonien hinſtreckt. Sein Flächenraum wird auf 91400 qkm, 
ſeine Bevölkerung auf 2350000 Seelen angegeben. Hohe, 
ſchneebedeckte Gebirge ragen zum Himmel, wilde Gießbäche und 
tobende Waldſtröme ſchäumen in den zerklüfteten Thälern, dü⸗ 
ſtere Wälder und dazwiſchen freundliche Weidegründe zwängen 
ſich zwiſchen die Felſen; in unzählige Buchten iſt die Meeres⸗ 
küſte ausgezackt. Schon den alten Griechen kam das wilde 
Land ſo ſchrecklich vor, daß ſie in ſeine Klüfte den Eingang zur 
Unterwelt verlegten. 

Die Bewohner Albaniens werden von den Türken Arnauten, 
von den übrigen abendländiſchen Völkern Albaneſen genannt; 
fie ſelbſt nennen ſich Schkjipetaren, d. h. Fels bewohner. Sie 
zerfallen in zwei Stämme, in die Geghen, welche nördlich, und 
in die Tosken, welche ſüdlich vom Skumbifluſſe wohnen und 
zwei verſchiedene Dialekte ſprechen; ihre Sprache iſt eine ganz 
eigenthümliche; weder mit der griechiſchen, noch mit der türki⸗ 
ſchen, ſlaviſchen, germaniſchen oder keltiſchen ſtimmt fie überein. 
Wie alle Bergbewohner, zeichnen ſich die Albaneſen durch Tapfer⸗ 
keit und eine große Freiheitsliebe aus. Der Geſtalt nach ſind 
fie von Mittelgröße, haben ein ovales Geſicht mit hervortreten⸗ 
den Kinnbacken, eine breite Bruſt, einen ſtolz aufgerichteten 
Gang. Selten ſieht man fie ohne Waffen. Sie tragen ge 
wöhnlich zwei Piſtolen im Gürtel, dazu einen kurzen, leicht⸗ 
gekrümmten Säbel (Atagan), einen zweiten großen Krumm⸗ 
ſäbel und eine lange Flinte. Die Tracht iſt verſchieden; wäh: 


rend die muhammedaniſchen Albaneſen einen Leibrock tragen, 


iſt derſelbe bei den übrigen nicht gebräuchlich. Die Vornehmen 
haben reich mit Stickereien geſchmückte Sammtkleider. Die 
Tracht der Frauen iſt bunt und bauſchig; jüngere Mädchen 
ſchmücken ſich mit Gold- und Silbermünzen. Die Wohnung 

beſteht gewöhnlich nur aus zwei Stuben zu ebener Erde und 


einem Raum, in dem ſie die Maiskolben an den Stengeln 
und die Trauben aufbewahren; jedes Haus hat einen kleinen 
Garten und jedes Dorf einen gemeinſamen Raſenplatz für die 
Sonntagsſpiele. Leidenſchaftlich lieben ſie Muſik und Tanz. 
Flöte, Handtrommel und eine dreiſaitige Guitarre, welche mit 
einem kurzen Stäbchen geſpielt wird, find die volksthümlichen 
Inſtrumente. Auf den Bergen und Hochebenen ſind die Alba⸗ 
neſen ein Hirtenvolk, während fie in den fruchtbaren Thälern 


Ackerbau treiben. Mais, Weizen, Korinthen, der Weinſtock, 


der Olbaum, die Tabakpflanze gedeihen gleich vorzüglich in dem 
Lande, das die Sonne Süditaliens erwärmt. Jährlich können 
etwa 50 Schiffsladungen Getreide ausgeführt werden. 
Albanien umfaßte im Alterthum die Länder Illyrien und 
Epirus. Unter dem Könige Pyrrhus ſpielte es zuerſt eine 
Rolle in der Geſchichte. Derſelbe ſetzte mit einem ſtarken Heere 
nach Süditalien über, ſchlug die Römer in zwei blutigen 
Schlachten um 280 und 279 vor Chriſtus, eroberte Sieilien, 
wurde aber 275 bei Benevent geſchlagen und zur Rückkehr in 
ſeine Heimath gezwungen. Nach dem Tode dieſes Königs kam 
ſein Reich in Abhängigkeit von Macedonien. Um 200 v. Chr. 
begann die Eroberung durch die Römer; an der Küſte erhoben 
ſich zahlreiche römiſche Kolonieen, ſo Apollonia (jetzt Polina), 
Dyrrhachium (jetzt Durazzo). In den Gebirgen aber erhielt 
ſich die alte Sprache und das alte Volk. Als das Römerreich 
zuſammenbrach, hauſten eine Zeitlang Gothen in dem Lande, 
und noch heute finden ſich in Folge deſſen gothiſche Worte im 
Albaneſiſchen. Dann bemächtigten ſich ſlaviſche Stämme Alba⸗ 
niens; um 870 wurde Ochrida die Reſidenz eines Bulgaren 
fürſten. Nordalbanien blieb 700 Jahre unter ſerbiſcher Ober⸗ 
hoheit. Nach dem Sturze der Slavenherrſchaft im 11. Jahr⸗ 
hundert blieb Albanien unter den Kaiſern von Byzanz; aber 
das unruhige, freiheitliebende Volk lag mit ſeinen Herren faſt 
beſtändig im Kriege. 1250 traten die Provinzen Philat, Ar⸗ 
bania und Unaria zur katholiſchen Kirche über. 5 
Bald folgten die langwierigen Kämpfe mit den herein⸗ 
brechenden Osmanen. Als Adrianopel gefallen war und Murad J. 
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von dieſer Stadt aus die ganze Balkanhalbinſel und das Abend⸗ 
land bedrohte, kämpften die Albaneſen mit den Slaven und 
Ungarn verbündet für das Evangelium. Auf dem Amſelfelde 
von Koſſowa wurde 1389 die Entſcheidungsſchlacht geſchlagen. 
Etwa 200 000 Mann zählte das Chriſtenheer, und wohl ebenſo 
ſtark waren die Schaaren Murads. Mit heldenmüthiger Tapfer⸗ 
keit wurde von beiden Seiten gekämpft, und lange ſchwankte der 
Sieg, bis die Osmanen durch einen letzten furchtbaren Anprall 
die Schlacht und für Jahrhunderte das Loos des ſüdöſtlichen 
Europa's entſchieden. Der Kern der albaneſiſchen Heereskraft 
verblutete in dieſem Kampfe. 

Wären die Fürſten Albaniens einig geweſen, ſie hätten ſich 
in ihren ſchwer zugänglichen Bergen gegen die andringenden 


Erſt 12 Jahre ſpäter, als das türkiſche Heer 1443 bei Niſſa 
geſchlagen wurde, bot ſich ihm die lang erſehnte Gelegenheit, 
und raſch entſchloſſen benützte er ſie. Unter Androhung des 
Todes zwang er den beim Heere anweſenden Staatsſeeretär, 
ihm einen Ferman auszuſtellen, in welchem dem Statthalter 
von Kroja im Namen des Sultans befohlen wurde, die Veſte 
Skanderbeg zu übergeben. Dann verließ er mit 300 Lands⸗ 
leuten das türkiſche Heer und ſtand nach ſieben Tagen vor 
Kroja. Beim Anblicke des erzwungenen Befehls übergab der 
Statthalter Stadt und Feſtung an Skanderbeg, der nun als⸗ 
bald die Maske fallen ließ und den Befreiungskampf ſeines 
Volkes begann. 

Das geſchah am 13. November 1443. Von dieſem Tage 


Osmanen, denen nun die Nach⸗ 
barländer im Süden und Oſten 
zufielen, noch lange halten können. 
Aber Parteizwiſt und Mangel 
an Gemeingeiſt verhinderte jedes 
Schutzbündniß unter den Fürſten. 
Erſt 1421, als es ſich für Alba⸗ 
nien um Sein oder Nichtſein 
handelte, zeigten die Häuptlinge 
etwas mehr Eintracht; aber 1423 
waren die beiden hervorragendſten 
Fürſten, Topia im Süden und 
Iwan Kaſtriota im Norden, un⸗ 
glücklich im Kampfe mit Murad II. 
Kaſtriota mußte einen Theil ſeines 
Landes den Osmanen abtreten, 
als Pfand ſeiner Unterwürfigkeit 


. «Bessöi n' Teneon Atin e pusctùesem 


«Kriüesin t Cieäs, e t’ &eut. 


n' Jeeu- Krisctin Birin e tii gni t’ 


«vetmin Botin ton. 


„ zili u züu per vertst t’ Scpirtit Scéit, 


deu prei Virgines Mrii. 


. «Psoi munnimet (u munnue) nnen Punzin 
«Pilat, u vüu n' krüg, dice, e u vorrue. 
. «Sdrapi n' Ferr, t’ treten dit u gniar 


es dekunit. 


. «Hepi n' Cie) rri n' àn t diaz t Teneot 


«Atit pusctuscm. 


vier Söhne als Geiſeln ſtellen 7. «Annei kaa me arz me gikue t giazt, 
und dem Sultan Heeresfolge «e t” dekunit. 

leiſten. Das Schickſal Albaniens 3 ee A: 

ſchien entſchieden; aber erſt jetzt 8. * Scpirtin Sceit. 5 9 
ſollte ſein Heldenzeitalter beginnen. | 9. N' scéiten Kisc Kotolik; Scioceniin e 


Georg Kaſtriota, der 
jüngſte der vier Söhne des Für⸗ 
ſten von Kroja, wurde am Hofe 


«Sceitnevet. 


. «T’ nniemit e mcatevet. 


an kämpfte er für die Freiheit 
ſeiner Heimath 25 Jahre lang 
bis zu ſeinem Tode. Nie hatte 
er mehr als 18 000 Krieger der 
Ueberzahl der Osmanen entgegen⸗ 
zuſtellen; aber er wußte ſie ſo 
mit feinem Heldengeiſte zu ent- 
flammen und verſtand die we: 
nigen Bergpäſſe, welche aus 
Thracien und Theſſalien ins 
Land führen, ſo meiſterhaft aus⸗ 
zunützen, daß der mehr als zehn: 
mal ſtärkere Feind ihn niemals 
erdrücken konnte. In zahlloſen 
Kämpfen ſiegte er; nur ein ein⸗ 
ziges Mal erlitt er eine Schlappe. 

Im Juni 1444 mußte Alba⸗ 
nien die erſte Probe beſtehen. 
Murad II., der mit den Ungarn 
eben den Frieden von Szegedin 
geſchloſſen hatte, ſchickte ſeinen 
beiten Feldherrn und 40 000 Rei⸗ 
ter gegen Skanderbeg. Er konnte 
ihnen nur 17000 Mann entgegen⸗ 
ſtellen, wählte aber das Schlacht⸗ 


Murads II. zu Adrianopel im 11. T' giant (t’ gniadmit o t’ gniàhunit) | feld in einer Waldſchlucht der 
Islam erzogen und erhielt den «e korpit. Niderdibra jo günſtig, daß der 
Namen Skanderbeg (d. h. 12. «Jeten e paa-sosme. — Amen, asetü | Feind feine Uebermacht nicht ge⸗ 
Fürſt Alexander). Durch ſeltene io brauchen konnte und eine empfind⸗ 


Schönheit, geiſtige Befähigung 
und ritterlichen Sinn zeichnete 
er ſich als Knabe ſchon aus. 
Er ſprach griechiſch, türkiſch, 
arabiſch und italieniſch wie ſeine 
Mutterſprache, das Albaneſiſche; er dichtete und begleitete ſeine 
Lieder auf der Leier. Im Schwertkampfe, in der Handhabung 
von Pfeil und Bogen, im Laufen und Reiten erwarb er ſich 
eine erſtaunliche Geſchicklichkeit. So ward ſein Arm ſtark, ſeine 
Glieder gelenk und ſein Leib an Strapazen jeder Art gewöhnt. 
Als er 17 Jahre alt war, ſtarb ſein Vater Iwan Kaſtriota 
1431. Seine älteren Brüder ſollen von den Türken durch Gift 
hinweggeräumt worden ſein. Da trat Georg vor den Sultan 
und verlangte, vertragsgemäß in das väterliche Fürſtenthum ein⸗ 
geſetzt zu werden. Murad II. mißtraute dem Jüngling und 
bot ihm ſtatt deſſen eine Herrſchaft in Aſien an. Skanderbeg 
mußte um ſeines Lebens willen ſeinen Unmuth verbergen und 
auf eine günſtige Stunde harren, ſein gutes Recht zu erzwingen. 


Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß auf Albaniſch. 


liche Niederlage erlitt. Der Sieg 
rief im ganzen Abendlande neue 
Begeiſterung für den Türkenkrieg 
hervor. Leider wurden die Ungarn 
zuerſt bei Varna 1444, weil die 
Serben Skanderbeg, der dem Kreuzheere zu Hilfe eilen wollte, 
den Weg verlegten, und dann bei Koſſowa 1448, wo die Ver⸗ 
rätherei der Walachen die Schlacht entſchied, blutig geſchlagen. 
Die Türken konnten nun ihre ganze Macht gegen Albanien 
wenden. Skanderbeg ſchlug der Reihe nach zwei Paſchas; dann 
nahte Murad II. ſelbſt mit 150000 Mann im Mai 1449. Den 
40 000 Mann ſtarken Vortrab ſchlugen die Albaneſen; an die 
Hauptmacht durften ſie ſich aber nicht wagen. Sie mußten ſich 
begnügen, dem türkiſchen Heere die Zufuhr abzuſchneiden, während 
der Sultan die Feſtungen belagerte und mit ſechs Centner 
ſchweren Kugeln beſchoß. Sfetigrad fiel nach heldenmüthiger 
Vertheidigung; Kroja konnte der Sultan trotz aller Stürme nicht 
nehmen. Unter der tapfern Beſatzung werden auch 60 deutſche 
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Unterſtadt und Eitabelle von Skutari, der Hauptſtadt von Albanien. 


Die Kirche Albaniens. 


Büchſenſchützen genannt. Beſiegt mußte Murad 1450 abziehen 
und ſtarb im Januar 1451 zu Adrianopel. 

Muhammed II., einer der blutdürſtigſten Wütheriche und zu⸗ 
gleich der furchtbarſten Eroberer der Osmanen, ergriff jetzt das 
Scepter. Konſtantinopel war das erſte Ziel ſeines Ehrgeizes; 
am 29. Mai 1453 fiel die alte herrliche Kaiſerſtadt am Bos⸗ 
porus, und das Kreuz auf der Sophienkirche mußte dem Halb⸗ 
monde weichen. Auch Skanderbeg wollte er um jeden Preis 
bezwingen. Da die gegen ihn abgeſandten Heere alle geſchlagen 
wurden, wählte er die ſchmachvolle Waffe des Verrathes. Der 
Sultan bot Moſes Golentos, dem vertrauteſten Freunde Skan⸗ 
derbegs, der ihm das Fürſtenthum Dibra gegeben hatte, ganz 
Albanien, wenn er den unbeſiegten Feldherrn aus dem Wege 
räume. Gleiches verſprach Muhammed dem Neffen Skander⸗ 
begs. Leider fand der Türke ſowohl bei dem Freunde, als bei 
dem nächſten Blutsverwandten des Fürſten ein geneigtes Ohr. 
Moſes Golentos wollte den Preis des Verrathes wenigſtens in 
offener Schlacht gewinnen. Er ging zu den Türken über und 
zog an der Spitze eines Heeres Skanderbeg entgegen. Schmählich 
geſchlagen, wurde er jedoch mit dem Verluſte von 10000 Mann 
über die Grenze zurückgejagt und erntete beim Sultan Hohn 
und Verachtung ſtatt des gehofften Lohnes. Da kehrte er, den 
Edelmuth Skanderbegs wohl kennend, voll Reue über ſeinen 
Verrath nach Albanien zurück, und Skanderbeg verzieh ihm 
nicht nur, ſondern gab ihm ſogar ſein Fürſtenthum wieder. 

Nicht ſo glücklich endete Hamſa, Skanderbegs Neffe, der 
mit Weib und Kind nach Konftantinopel ging und zum Islam 
übertrat. Muhammed ſtellte den Verräther, der Skanderbegs 
Kriegsführung und alle Päſſe des Gebirges kannte, an die 
Spitze eines großen Heeres, das im Sommer 1457 in Alba⸗ 
nien einfiel. Nie war Skanderbeg vielleicht in größerer Ge⸗ 
fahr. Aber er wußte ſeinen Gegner durch kluges Ausweichen 
zu einer Unvorſichtigkeit zu verleiten, fiel dann plötzlich über 
den Sorgloſen her und vernichtete den zehnmal ſtärkern Feind. 
30000 Türken wurden erſchlagen, 24 Roßſchweife erobert und 
eine Menge Gefangener gemacht, unter denen ſich auch der 
Verräther Hamſa befand. Skanderbeg verzieh ihm großmüthig 
und geſtattete ihm ſogar, nach Konſtantinopel zu gehen, um 
Weib und Kind zurückzuholen. Als er aber dorthin kam, ließ 
ihn der Sultan ermorden. 

Muhammed II. verſuchte nun durch Schmeichelei und Ver⸗ 
ſprechen den unbeſiegten Feldherrn auf ſeine Seite zu ziehen. 
Er erinnerte ihn an die Jugend, welche ſie gemeinſchaftlich 
am Hofe Murads verlebt hatten, und bot ihm Frieden und 
Bündniß an gegen die Erlaubniß, Truppen durch ſein Land 
führen zu dürfen. Skanderbeg kannte die Treuloſigkeit des 
Sultans und wies ihn ab. Der Brief iſt unterzeichnet: „Georg 
Kaſtriota, genannt Skanderbeg, Fürſt der Epiroten und Alba⸗ 
neſen und Soldat Jeſu Chriſti.“ Trotz dieſer abſchlägigen 
Antwort entſagte Muhammed allen Anſprüchen auf Albanien, 
anerkannte Skanderbeg als rechtmäßigen Fürſten und verſprach 
ewigen Frieden, wenn auch Skanderbeg ihn halten wolle. 
Gerade damals rief nämlich Pius II. die Fürſten des Abend: 
landes zu einem neuen Kreuzzuge gegen die Osmanen auf, und 


es war dem Sultan daher Alles daran gelegen, den gefürchteten 


Skanderbeg entweder zum Bundesgenoſſen zu haben oder doch 
wenigſtens zur Neutralität zu bewegen. 
Aber auch der Papſt hatte ſein Auge auf den kühnen Feld⸗ 
herrn geworfen; er wollte Kaſtriota zum Könige von Albanien 
ernennen und ihm die militäriſche Leitung des Kreuzzuges über⸗ 


geben. Pius II. ſelbſt wollte mitziehen, um fo durch fein Bei: 
ſpiel die Fürſten und Völker des Abendlandes zur Theilnahme 
am Kampfe gegen den Erbfeind der Chriſtenheit zu entflammen. 
Venedig und Ungarn waren zum Kriege genöthigt, König Fer⸗ 
dinand von Neapel und Genua verſprachen Hilfe, der Papſt 
gab alles, was er an Geld und Soldaten beſaß, und verließ 
trotz Alter und Krankheit am 19. Juni 1464 Rom, um nach 
Albanien zum Kreuzheer zu gehen. 

Der Ruf des Heiligen Vaters war für Skanderbeg Befehl. 
Sofort eröffnete er die Feindſeligkeiten gegen die Türken durch 
einen Einfall in Macedonien. Das Heer, welches Muhammed 
darauf nach Albanien ſandte, ſchug der Albaneſe am 14. Au⸗ 
guſt 1464 bei Ochrida und trieb es mit einem Verluſte von 
10000 Mann aus dem Lande. Dann rüſtete er ſich, den 
Papſt, von deſſen Abreiſe aus Rom er wußte, in ſeinem Lande 
zu empfangen. Aber ſtatt des Heiligen Vaters kam die Trauer⸗ 
kunde von ſeinem Tode. Pius II. war am Vorabende des 
Sieges von Ochrida, am 13. Auguſt 1464, zu Ancona ge⸗ 
ſtorben. Mit ihm wurde auch der Gedanke eines Kreuzzuges 
begraben, und Venedig und Albanien ſtanden jetzt allein der 
Uebermacht des Sultans gegenüber. 5 

Zunächſt wollte Muhammed das kleine Bergvolk erdrücken. 
Ein albaneſiſcher Renegat, Balaban aus Badera, wurde mit 
einem ſtarken Heere gegen Skanderbeg geſandt. Es ging ihm 
nicht beſſer als allen Anderen; beim erſten Zuſammenſtoße 
wurde er geſchlagen. Aber die Siegesfreude wurde dadurch 
getrübt, daß acht der vorzüglichſten Helden, welche ſich zu kühn 
vorgewagt hatten, mit Wunden bedeckt in die Hände der Türken 
fielen. Unter dieſen Gefangenen befand ſich Moſes Golentos, 
der nun mit ſeinem Blute die Schmach ſeines früheren Ver⸗ 
rathes glänzend abwuſch. Skanderbeg bot jedes Löſegeld; aber 
der wüthende Sultan, welcher Rache üben wollte, befahl, die 
acht Gefangenen lebendig zu ſchinden. Keiner bat während der 
gräßlichen Qualen um Gnade oder verläugnete ſeinen Glauben. 
— Balaban wurde mit einem zweiten, einem dritten Heere ge⸗ 
ſandt und jedesmal geſchlagen. Der große Menſchenverluſt 
kümmerte den Sultan wenig; er hatte Soldaten genug, während 
Albanien an ſeinen glänzenden Siegen verbluten mußte. Muham⸗ 
med ſchickte jetzt zwei Heere, eines von Oſten, eines von Süden. 
Skanderbeg warf ſich zuerſt dem Heere Balabans entgegen und 
vernichtete es, dann führte er ſeine ſiegreichen Schaaren in Eil⸗ 
märſchen gegen das Heer Jakuls, indem er ſagte: „Balaban 
hat uns das Mittageſſen geliefert, Jakul ſoll uns den Nachtiſch 
auftragen.“ Auch dieſes zweite Heer zertrümmerte er. Das 
waren die Kriegsthaten von 1465. 5 

Außer ſich vor Wuth, beſchloß Muhammed II., nun ſelbſt 
an der Spitze von 200 000 Mann nach Albanien zu ziehen, 
um das Häuflein der Albaneſen zu zermalmen. Als Skan⸗ 
derbeg von dieſen gewaltigen Rüſtungen Kunde erhielt, eilte 
er nach Rom, um vom Heiligen Vater Hilfe in der äußerſten 
Noth zu erlangen. Paul II. ſaß auf dem Stuhle des hl. Pe⸗ 
trus. Vor ihm und den verſammelten Cardinälen hielt der 
Held eine zündende Rede: „Nach 23 Jahren eines unaufhör⸗ 
lichen Kampfes ſtehe ich jetzt allein mit den Trümmern meiner 
Krieger, mit meinem ſchwachen Volke, welches von ſo vielen 
Schlachten erſchöpft iſt, daß Epirus an ſeinem Leibe nicht eine 
einzige unverwundete Stelle aufzuweiſen hat. Kaum bleiben 
ihm noch einige Tropfen Blutes, welche es für die chriſtliche 
Welt verſpritzen will. Ach, kommt uns zu Hilfe l. Bald wird 
vielleicht jenſeits des Adriatiſchen Meeres der letzte Krieger 


Chriſti gefallen fein!" So redete Skanderbeg. Gerne hätte 
Paul II. geholfen; aber er hatte kein Heer. Er unterſtützte 
ihn nach Kräften mit Geld, ſchenkte ihm einen Fürſtenhut und 
ein Schwert und entließ ihn mit feinem Segen, nachdem er 
ihm verſprochen hatte, die Sache Albaniens den Königen des 
Abendlandes zu empfehlen. Leider erging die Stimme des 
Papſtes an taube Ohren. 

Muhammed II. hatte ſich inzwiſchen mit feinen 200 000 Mann 
vor Kroja gelegt. Es wäre Wahnſinn geweſen, ein ſolches 
Heer mit einem Häufchen, wie Skanderbeg es um ſich geſam— 
melt hatte, in offener Feldſchlacht anzugreifen. Er machte es 
daher, wie bei der erſten Belagerung Kroja's unter Murad II. 
In ſteten kleinen Gefechten beunruhigte er die Türken und 
ſchnitt ihnen die Zufuhr ab, während die Belagerten die Feſtung 
heldenmüthig vertheidigten. Knirſchend vor Wuth, mußte Mus 
hammed im Spätherbfte 1466 die Belagerung aufheben und 
das Land räumen. 

Der Sultan ſchlug jetzt eine andere Taktik ein. Er ließ 
ſeine Schaaren langſam vorrücken und Schritt für Schritt feſte 
Stellungen nehmen. So wurde der Kreis des freien Albanien 
immer enger, und mit Sorge ſah Skanderbeg die Stunde heran— 
nahen, da er ſich der Uebermacht nicht mehr würde erwehren 
können. Allein Gott rief den treuen Streiter ab, bevor der 
Schmerz dieſer Stunde über Albanien hereinbrach. Die ewigen 
Strapazen hatten endlich auch ſeinen ſtählernen Leib gebrochen; 
ein Fieber, das ſeine Kräfte raſch verzehrte, warf ihn im Ja⸗ 
nuar 1467 auf das Krankenlager. Eben mahnte er die Fürſten, 
die um ihn verſammelt waren, zur Einigkeit, und ſeinen Sohn, 
daß er eines chriſtlichen Fürſten würdig lebe und ſterbe, da 
kam Kunde, ein türkiſches Heer ſtehe in der Nähe. Der Held 
verlangte nach ſeinem Pferd, nach ſeinen Waffen; aber die 
vom Fieber erſchöpften Glieder verſagten den Dienſt; kraftlos 
ſank er auf das Lager zurück. Zum erſtenmale ohne ihn zogen 
ſeine Waffengefährten dem Feinde entgegen; die Türken aber 
meinten, Skanderbeg nahe, und der Schrecken ſeines Namens 
jagte ſie in die Flucht. 

Die Siegesnachricht erfreute die letzten lichten Augenblicke 
des ſterbenden Helden, der am 17. Januar 1467 im 63. Jahre 
ſeines Alters als ein echter Soldat Chriſti aus dem Leben 
ſchied. Er war ein ebenſo frommer Chriſt wie tapferer Krieger; 
nie zog er in den Kampf, ohne zu beten; nie kehrte er ſiegreich 
heim, ohne Gott zu danken. Der Kampf gegen die Türken 
war ihm nicht nur ein Kampf für ſein Fürſtenthum und für 
die Freiheit ſeiner Heimath, ſondern in erſter Linie ein Kampf 
des Kreuzes wider den Halbmond, des Chriſtenthums wider die 
hereinbrechende Barbarei des Islam. Hätte Pius II. in den 
übrigen Fürſten des Abendlandes die Geſinnungen Skanderbegs 
getroffen, Muhammed und ſeine Schaaren wären über den 
Bosporus zurückgeſchleudert und namenloſes Unheil von der 
Chriſtenheit abgewendet worden. 

Der Tod Skanderbegs war ein Unglück nicht nur für Al⸗ 
banien, ſondern für das ganze chriſtliche Abendland. So wurde 
er von Freund und Feind betrachtet. Vom Sterbelager eilte 
Dukachin, einer der Truppenführer und Waffengefährten des 
Helden, auf die Straße hinaus und rief, im Uebermaße des 
Schmerzes ſich Bart und Haar raufend: „Kommt alle herbei, 
ihr Fürſten und Helden Albaniens! Heute ſind die Wälle von 
Epirus gefallen und ſeine Feſtungen geſtürzt. Alle unſere 
Kraft iſt entſchwunden, unſere Macht iſt zu Boden geſchmettert, 
jede Hoffnung mit dieſem Einen Manne erloſchen!“ Der Sultan 
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ſoll bei der Kunde vom Tode Skanderbegs gerufen haben: 
„Endlich ſind Europa und Aſien mein! Wehe der Chriſten⸗ 
heit, ſie hat ihr Schwert und ihren Schild verloren!“ 

Der Heldengeiſt, den Skanderbeg unter den Albaneſen zu 
erwecken verſtand, war freilich noch nicht erloſchen; elf Jahre 
noch dauerte der Kampf, aber das Verderben war nicht mehr 
aufzuhalten. Skanderbegs Sohn, Johann Kaſtriota, hatte nicht 
das Feldherrntalent noch ſonſt die herrlichen Gaben ſeines Vaters; 
übrigens hätte auch dieſer die endliche Niederlage nicht auf 
halten können; in den faſt ohne Unterbrechung 36 Jahre lang 
geführten Kämpfen war die Manneskraft des Volkes verblutet. 
Venedig war der einzige Bundesgenoſſe. Paul II. ſuchte um⸗ 
ſonſt durch Bitten und Mahnen die anderen Staaten zur Hilfe⸗ 
leiſtung zu bewegen; nur Neapel that ein Weniges, während 
Genua und Florenz aus Eiferſucht gegen Venedig ſogar dem 
Feinde Vorſchub leiſteten. 1470 fiel die große Inſel Negro— 
ponte (Euböa) in die Gewalt des Sultans, 1474—1478 wurde 
um den Beſitz Albaniens gekämpft. 80000 Mann belagerten 
Skutari; die Mauer wurde in den Grund geſchoſſen; über 
2000 Menſchen in der Stadt ſtarben vor Hunger und Durſt. 
Als das Volk zur Übergabe drängte, rief der Befehlshaber 
Loredano: „Hier iſt mein Fleiſch! wer Hunger hat, ſättige ſich 
daran!“ und unter Wundern der Tapferkeit hielt man aus, bis 
die Stadt noch einmal entſetzt wurde. Aber neue türkiſche 
Heere zogen heran. 300 000 Mann lagerten ſich vor Skutari. 
Gleichzeitig wurde Kroja beſtürmt. Nach 13monatlicher Bes 
lagerung fiel dieſes 1478. Der Hunger hatte geſiegt und die 
Beſatzung gegen freien Abzug die Thore geöffnet; aber der 
treuloſe Sultan ließ die heldenmüthigen Vertheidiger zuſammen⸗ 
hauen. Jetzt war es um Albanien geſchehen, obſchon Skutari 
ſich noch hielt. Aber Venedig ſchloß am 26. Januar 1479 zu 
Konſtantinopel mit Muhammed II. einen Frieden, in dem es 
Albanien gegen das Handelsrecht in der Levante opferte. Seit⸗ 
her ſteht das Land unter türkiſcher Herrſchaft. Skanderbegs 
Sohn floh nach Italien, Skanderbegs Name und Heldenthaten 
leben aber noch in den Liedern der Heimath. Als die Türken 
Lyſſus (Leſch) eroberten, wo der Held begraben lag, zertheilten 
ſie deſſen Gebeine in kleine Stücke, faßten ſie in Gold und 
Silber und trugen ſie als Talismane, welche Tapferkeit und 
Sieg verleihen ſollten, auf der Bruſt. 

Vierhundert Jahre ſchmachten ſeither die Albaneſen unter 
der Herrſchaft des Halbmondes. Die religiöſe Geſchichte dieſer 
Zeit gleicht derjenigen Bosniens, welche wir vorletztes Jahr er: 
zählten. (Jahrg. 1884 S. 225 ff.) Um die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts begann namentlich im Süden unter den ſchismatiſchen 
Gemeinden der Abfall zum Islam. Es ift nur zu verwun⸗ 
dern und einzig der aufopfernden Thätigkeit der Söhne des 
hl. Franziskus zuzuſchreiben, daß in Mittel- und Nordalbanien 
ſo zahlreiche Gemeinden dem katholiſchen Glauben treu blieben. 
Die türkiſchen Albaneſen drängten ſich bald zum Kriegsdienſte 


in die Heere der Sultane, und nach der Vernichtung der 


Janitſcharen bildeten ſie den Kern der türkiſchen Armeen, wie 
auch Albaneſen ſtets die fähigſten und tapferſten Heerführer 
der Pforte waren. Als zu Ende des letzten Jahrhunderts, von 
Rußland geſchürt, die Unruhen in Griechenland ausbrachen, 
betheiligten ſich die türkiſchen Albaneſen ganz beſonders am 
Kampfe gegen das Nachbarvolk. Die Wirren benützte Ali, der 
Fürſt von Tepelen, und brachte in 40jährigen Kämpfen (1780 
bis 1820) ganz Albanien unter ſeine Herrſchaft. Als er ſich 
aber durch Mord und Verrath ſeiner albaneſiſchen Freunde zu 
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entledigen ſuchte, traten dieſe auf die Seite der Türken und 
führten den Sturz des kühnen Uſurpators herbei. In dem 
Freiheitskriege Griechenlands, der jetzt folgte, kämpften die mu⸗ 
hammedaniſchen Albaneſen für die Türken, die chriſtlichen, na— 
mentlich die Sulioten, für die Griechen. In dieſen jahrelangen 
Kämpfen gingen die chriſtlichen Albaneſen größtentheils zu 
Grunde. Als die Türkei nach der Schlacht von Navarino die 
Unabhängigkeit Griechenlands anerkennen mußte, wollte auch 
Albanien das Joch der Pforte abwerfen. Arslan Bey und 
der Paſcha von Skutari entfalteten die Fahne des Aufruhrs; 
der Paſcha von Bagdad ſollte gleichzeitig angreifen, und Mehe⸗ 
med Ali ſchickte von Kairo aus Gold. Aber Reſchid Paſcha 
erſchien mit einem türkiſchen Heere und erſtickte den Aufſtand 


durch eine echt osmaniſche Treuloſigkeit. Er lud die Führer 
der Albaneſen nach Monaſtir zu gütlicher Ausgleichung der 
Streitpunkte, ſein Ehrenwort für ſicheres Geleite verpfändend. 
400 Häuptlinge gingen mit zahlreichem Gefolge arglos in die 
Falle des Verräthers; bei einem Feſtgelage, das der Türke 
ihnen gab, wurden alle niedergehauen. Raſch und leicht folgte 
dann die Unterwerfung des Landes. 1843 und 1847 wurden 
ebenfalls größere Aufſtände, welche gelegentlich von Truppen⸗ 
aushebungen ausbrachen, blutig niedergeſchlagen. Auch ſeither 
gährt es noch immer in dem unruhigen Volke, und kaum ein 
Jahr verſtreicht, wo es nicht da und dort zischen Türken und 
Albaneſen zu offenem Streite kommt. 


(Schluß folgt.) 
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(Bericht des hochw. L. Bonomi an Mſgr. Franziskus Sogaro, apoſtol. Präfekten von Centralafrika.) 


„Dem Lande der Gefangenſchaft glücklich entronnen, iſt es 
meine erſte Pflicht, meinen Obern und den großmüthigen Wohl⸗ 
thätern unſerer Miſſion den innigſten Dank abzuſtatten für 
ihren Eifer, mit dem ſie uns durch Gebet und Almoſen zu 
Hilfe eilten. Ich ſchulde ihnen auch eine eingehende Erzählung 
der Trübſale, die uns betroffen haben. In Folge der großen 
Entfernung, der ſchwierigen Wege und des Mangels an jeder 
Verbindung blieben ſie ſo lange Zeit ohne Nachrichten, daß ſie 
den irrthümlichen Gerüchten, welche über uns im Umlaufe 
waren, vielleicht halb und halb Glauben ſchenkten. Es iſt alſo 


mein Vorſatz, das Bild unſerer Leiden zu entwerfen, und zwar 
zunächſt die Thatſachen zu ſchildern, welche unſere ſchwer ge: 
prüfte Miſſion betreffen, indem ich die Geſchichte der religiös⸗ 
politiſchen Bewegung, deren Augenzeuge ich war, ſpäter, wenn 
es Gott gefällt, niederſchreiben werde. Um die Lage der Ge⸗ 
fangenen des Mahdi beſſer zu verſtehen, muß man den Brief 
nachleſen, den ich von Boga bei El Obeid am 1. Januar 1883 
an den Protektor unſerer Miſſion, Cardinal Canoſſa, ſchrieb. 
Dieſer Brief, den die Katholiſchen Miffionen‘ im Jahrgange 
1883 S. 147 ff. veröffentlichten, erzählt unſere Erlebniſſe und 


die Entwicklung des Aufſtandes bis Ende 1882. Da habe ich 
alſo die Erzählung wieder aufzunehmen. 

Am 18. Januar 1883 ergab ſich El Obeid der ſtarken 
Armee des Mahdi; der Einzug der Sieger ward wenigſtens 
nicht durch einen Maſſenmord befleckt. Während der langen 
Belagerung hatten ſie alle Vorſichtsmaßregeln getroffen, daß 
ihnen von der reichen Beute, welche in dieſer Hauptſtadt auf 
gehäuft war, nichts entgehe. So wurde jedes Haus von einer 
Wache umzingelt; dann trieb man die armen Bewohner in 
einen Winkel zuſammen und zwang ſie, den letzten Heller aus— 
zuliefern. Die Kinder, Diener und Sklaven, welche man von 
den Uebrigen getrennt verhörte, verriethen ſchließlich, geängſtigt 
und ſelbſt durch Mißhandlungen gezwungen, auch die am ſorg— 
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fältigſten verſteckten Werthſachen. Nachdem die Stadt alſo 
ausgeplündert war, führte man unter ſtarker Begleitung alle 
freien Bürger in das Lager des Mahdi; nur das eine Gewand, 
das ſie am Leibe hatten, und die nothwendigſte Nahrung durften 
ſie mitnehmen. Die Sklaven wurden von ihren neuen Herren 
gezwungen, vor ihren Augen überall den Boden umzuwühlen, 
wo man Schätze verborgen wähnte. So wurde auch das Grab 
des hochw. Dom Loſi geſchändet. Weil die Räuber nur ſehr 
wenig Geld in unſerm Hauſe fanden, meinten ſie, wir hätten 
es im Sarge des verſtorbenen Miſſtonärs verſteckt; fie gruben 
ihn alſo aus und hatten keine Ruhe, bevor ſie den Todten— 
ſchrein durchſtöbert hatten. Die Sudaneſen begraben ihre Todten 
einfach in ein weißes Laken gehüllt; ſie glaubten deshalb, wir 


Kirche und Miſſionsgebäude von El Obeid. 


verſchlöſſen Gold und Schätze in den Laden, in welchen wir 
unſere Todten beiſetzen. 

Unſere Mitbrüder und Ordensſchweſtern wurden trotz ihres 
traurigen Geſundheitszuſtandes denſelben Quälereien unter⸗ 
worfen, wie alle übrigen Gefangenen. Man bedrohte ſie ſogar 
mit dem Tode, wenn ſie den Islam nicht annähmen. Zwei 
Tage führte man ſie wiederholt vor den Mahdi; man verſuchte 
ſie einzuſchüchtern, da aber alle Verſuche fehlſchlugen, beſchloß 
man, vorläufig von weiteren Schritten abzuſtehen. Ein Pater 
und ein Frater (P. Don Paolo Roſſignoli und der Kleriker 


Don Iſidoro Locatelli) wurden alſo, beide ſchwer am Skorbut 


erkrankt und faſt ohne Bewußtſein, in das Lager der Auf: 
ſtändiſchen getragen, wo wir ſie, wie leicht zu begreifen, in 


(Aus der Vogelſchau.) 


qualvoller Spannung erwarteten. Auch die Nonnen kamen zu 
uns; fie ritten auf Eſeln von El Obeid ins Lager !. 
Unausſprechlich war unſere Freude und unſer Troſt, die 
lieben Mitbrüder nach der peinlichſten Befürchtung wieder zu 
ſehen. Wir boten Alles auf, um ihrer Seelen- und Leibesnoth 
hilfreich beizuſpringen. Man hatte den Schweſtern eine junge 
Sudaneſin überlaſſen, welche treu bei ihren Wohlthäterinnen 
geblieben war. Blanca Lermina iſt ihr Name. Obſchon von 


" 


Negern entſproſſen und für die Sklaverei beſtimmt, konnte man 


1 Die Namen der fünf in El Obeid gefangenen Schweſtern find: 
Thereſia Grigolini (Oberin), Concetta Corſi, Katharina Chincarini, 
Eliſabetha Venturini und Fortunata Quaſſé. 
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ſie doch wegen der außerordentlichen Weiße ihrer Hautfarbe 
nicht auf einen Sklavenmarkt des Sudan bringen; man ließ 
ihr alſo die Freiheit, zu gehen wohin ſie wolle. Sie entſchloß 
ſich, das Loos ihrer Wohlthäterinnen zu theilen, und ſie 
hätte keine glücklichere Wahl treffen können; denn wenige 
Monate ſpäter entſchlief ſie unter der mütterlichen Pflege der 
Nonnen, getröſtet durch die letzte prieſterliche Losſprechung, 
ſanft im Frieden des Herrn. Die Losſprechung war leider 
das einzige Sacrament, wodurch wir ihre ſcheidende Seele er: 
quicken konnten. 

Inzwiſchen hatten wir eigenhändig drei Hütten erbaut, eine 
für die Miſſionäre, eine für die Schweſtern und eine dritte, 
welche als Küche diente. Wir umgaben dieſelben mit einer 
dichten Hecke und konnten, Dank einem Befehl des Mahdi, 
welcher verbot, uns zu beläſtigen, ein wenig zu Athem kommen. 
Nahrungsmittel beſorgten wir uns mit Hilfe der Geldſumme, 
welche unſere Mitbrüder in El Obeid vor der Einnahme dieſer 
Stadt uns heimlich zuſenden konnten; auch half uns der Syrier 
Georg Stambuli, deſſen Gaſtfreundſchaft wir genoſſen. Unſere 
empfindlichſte Entbehrung bereitete uns die Unmöglichkeit, das 
heilige Meßopfer zu feiern und das Breviergebet zu verrichten, 
indem alle kirchlichen Geräthe und Bücher zerſtört oder geraubt 
waren. Eben hatten wir unſere Arbeit vollendet und es ging 
uns verhältnißmäßig gut, da zerſtörte ein furchtbarer Lager⸗ 
brand unſere Hütten und zwang uns, die Arbeit von vorne 
anzufangen. Vor den Schweſtern hatten wir darin eine Erleich⸗ 
terung, daß wir frei den Markt beſuchen und durch die Lagergaſſen 
gehen durften; doch immer mit dem weißen Gewande bekleidet 
und mit einem ebenfalls weißen Turban auf dem Kopfe. (Vgl. 
Bild S. 16.) Der Tarbuſch, die rothe ägyptiſche Mütze, und 
jede andere Kleidung war uns verboten. Man braucht ſich über 
dieſe Erleichterung nicht zu verwundern; mitten unter der ver⸗ 
ſchiedenartigen und buntſcheckigen Menge waren wir durch un⸗ 
ſere weiße Geſichtsfarbe, unſer weißes Gewand, unſere Aus⸗ 
ſprache und unſer ganzes Aeußere auf den erſten Blick kenntlich. 
Wir konnten keinen Schritt thun, ohne daß der Mahdi ſofort 
Kenntniß davon erhielt. Trotz dieſer beſtändigen Aufſicht, 
welcher wir unterſtanden, gelang es uns dennoch verſchiedene 
Male, die heiligen Sacramente zu ſpenden. Wir tauften einige 
Kinder; namentlich aber konnten wir den armen Syriern bei— 
ſpringen, welche nach der Einnahme von El Obeid ſich zum 
Islam bekannt hatten, um das Leben zu retten. Dieſe Un- 
glücklichen zitterten in ihrer Todesſtunde beim Gedanken an 
das Gericht Gottes; denn trotz des äußerlichen Abfalles war 
der Glaube in ihren Herzen noch lebendig. So ſchwuren ſie 
in Gegenwart von Zeugen dem Islam ab und ſtarben mit 
dem Herrn verſöhnt als bußfertige Chriſten. 

So verfloß das Jahr 1883 in einer verhältnißmäßigen 
Ruhe, welche nur von Zeit zu Zeit durch ernſte Zwiſchenfälle 
geſtört wurde. In unſerer Bruſt lebte die Hoffnung auf eine 
baldige Befreiung, und die Siege der Armee des Khedive 
gaben ihr neue Feſtigkeit. Erſchreckt durch die Erfolge, welche 
die Sendlinge des Mahdi in den weſtlicheren Theilen des Sudan 


erzielten, beſchloſſen der engliſche und ägyptiſche Gouverneur 


von Chartum, den Aufſtand mit Einem Schlage niederzuwerfen. 
Sie ſchickten alſo den engliſchen General Hicks⸗Paſcha gegen 
den Mahdi. Nach mehrmonatlicher Rüſtung brach dieſer Offi⸗ 
zier an der Spitze von 12000 Mann gegen Duen am Weißen 
Nil auf. In Duen ließ er 2000 Mann und zog mit allen 
übrigen Truppen weſtwärts nach Kordofan. 


Mit der größten Freude hatten wir Kunde von ſeinem 
Marſche erhalten und verfolgten im Geiſte ſeinen Siegeszug, 


der ihn zu uns bringen ſollte. Ach, wie ſo manche andere, 
zerfloß auch dieſe Hoffnung vor unſeren Augen! Am 6. No⸗ 

vember erhielten wir Kunde von ſeiner Niederlage und hörten, 

wie die Befreiungsarmee am 3., 4. und 5. desſelben Monats 

in der Nähe von Casghe, einem Dorfe etwa 12 Stunden von 

El Obeid, gänzlich aufgerieben worden ſei. Der einzige Europäer, 

welcher dem Blutbade entrann, war der Preuße Guſtav Klotz, 

ein alter Uhlanen⸗Unteroffizier, der als Diener von Mr. Donne⸗ 

van, des Berichterſtatters der „Daily News“, den Zug mit⸗ 

machte. Einige Tage vor der Schlacht entfloh der arme Menſch 

nächtlicher Weile aus dem ägyptiſchen Lager; denn er erkannte 

die troſtloſe Lage der Armee. Die Aufſtändiſchen aber, welche das 

Lager von allen Seiten umſchwärmten, griffen den Flüchtling 

auf, beraubten ihn und führten ihn zum Mahdi. Zwei Miſſio⸗ 

näre wurden als Dolmetſcher herbeigerufen, und der falſche 
Prophet befragte ihn des Langen und Breiten über die Stärke 
des Feindes. Alle Umſtehenden meinten, der Gefangene über⸗ 
treibe, um ſich beim Mahdi gut anzuſchreiben, als ſie ſeine 
Schilderung über die Muthloſigkeit und den Mangel an Dis⸗ 
ciplin in der ägyptiſchen Armee hörten. Der Mahdi hatte 
die Hauptmacht ſeiner Truppen um El Obeid zuſammengezogen; 
zum Angriff wählte er den Augenblick, da Hicks-Paſcha aus 
dem Lager von Rahad aufbrechen würde. Dort mußten die 
Truppen des engliſchen Generals durch ein ausgedehntes, ſtach⸗ 
liges Gehölz, wo es unmöglich war, in geſchloſſener Front zu 
marſchiren. Man mußte ſich alſo in kleine Trupps auflöſen, um 
für das viele Gepäck, welches das Heer mitführte, einen Weg 
zu öffnen, und ſo geſtaltete ſich der Angriff zu keiner eigentlichen 
Schlacht, ſondern zu einem Schlachten, zu einer Reihe von 
Einzelkämpfen, in denen eine Handvoll Soldaten, von allen 
Seiten umſchloſſen und erdrückt, verzweiflungsvoll mit einer 
ungezählten Uebermacht rang. 

Wie ſoll ich Ihnen den furchtbaren Eindruck ſchildern, den 
die Niederlage Hicks⸗Paſcha's auf uns machte? Jetzt war der 
letzte Hoffnungsſtrahl vor unſeren Augen erloſchen! Wir 
mußten dem troſtreichen Gedanken entſagen, der uns ein Jahr 
lang unſere ſchreckliche Lage erträglich gemacht hatte. Ewige 
Gefangenſchaft war unſer Loos. Nach der Vernichtung der 
Armee von Hicks⸗Paſcha erſchien die Macht des Mahdi furcht⸗ 
bar und niemand konnte ſich jetzt mit ihm meſſen. 

Wir waren nun ganz auf uns angewieſen und mußten 
ſelbſt Mittel und Wege ausfindig machen, unſer Loos zu er⸗ 
leichtern. Bei uns befand ſich eine Negerin von ſeltenem 
Muthe und erprobter Treue, welche wir in Europa hatten er⸗ 
ziehen laſſen; ihr Name iſt Mariette Combatti. Wir ent⸗ 
ſchloſſen uns, ſie mit Empfehlungsbriefen nach Chartum zu 
ſenden, damit ſie uns das Löſegeld bringe. Gleichzeitig ver⸗ 
ſuchte ich auch mit Hilfe eines mächtigen Fürſprechers vom 
Mahdi die Erlaubniß der Abreiſe zu erhalten. Zu dieſem⸗ 
Zwecke ſchrieb ich einen Brief an ihn, erinnerte ihn an die Zus 
ſage, welche wir Anfangs erhalten hatten, und bat ihn, dieſelbe 
endlich zu erfüllen. Der falſche Prophet antwortete mir eigen- 
händig, indem er unter meinen Brief ein paar freundliche, aber 
ausweichende Bemerkungen ſchrieb; fie ſchloſſen mit dem Satze; 
„Die ganze Welt gehört ausſchließlich Gott; welchen Grund 
haſt Du nun, den einen Ort dem andern vorzuziehen? Und 
wenn Du erſt wüßteſt, wie ſehr ich Dein Glück wünſche, jo 
würdeſt Du Dich auch keine Stunde von mir trennen wollen.“ 


Es war mir nicht ſchwer, zu ahnen, von welchem „Glücke“ er 
rede! Ich antwortete, daß ich nach keinem Glücke von einem 
Menſchen, ſondern von Gott verlange. „Wenn der Allerhöchſte 
mich aus der Sklaverei befreien will, iſt ihm das ſehr leicht,“ 
ſchloß ich. „Wenn er es aber nicht will, ſo werde ich dennoch 
feine Rathſchlüſſe anbeten und mich beſtreben, ihm nach Kräften 

zu dienen.“ . 

Da uns alſo dieſer Weg verſchloſſen war, entwarfen wir 
einen vollſtändigen Fluchtplan. Ich fand einen Mann, der 
ſich anheiſchig machte, eine Anzahl Kameele zu ſtellen und uns 
quer durch die Wüſte nach Dongola zu führen. Zeit und Ort 
waren ſchon beſtimmt und Lebensmittel für den Wüſtenritt be⸗ 
reit. Da, am Vorabende des feſtgeſetzten Tages, gefiel es 
Gott, anders über uns zu verfügen. 

Ee war Ende März 1884. Der Mahdi hatte die Belage⸗ 
rung von Chartum beſchloſſen und leitete den Abmarſch ſeiner 
Horden nach jener Stadt. Er wollte uns inmitten dieſer Menge, 
welche veligiöfer Fanatismus oder Furcht um ihn vereinigt 
hatte, mit ſich ſchleppen. Bei dieſer Gelegenheit machte er reiche 
Geſchenke. Sein Khalife oder Stellvertreter Abdullah trat in 
ſeinem Auftrage zu uns und wiederholte die früheren Mah— 
nungen, daß wir uns endlich zum Islam bekehren möchten. 
Da auch dieſer Verſuch, wie billig, mit aller Entſchiedenheit 
abgefertigt wurde, verhaftete man uns plötzlich, trennte uns und 
übergab uns der Obhut verſchiedener Häuptlinge. Man ließ 
uns nicht einmal die Zeit, unſere Hütten nochmals zu betreten, 
ſondern führte uns mit anderen Sklaven zuſammen fort. So 
verloren wir das Wenige, was wir an Kleidern, Mundvorrath 

und Schriften wieder erlangt hatten; unſer Tagebuch, einige 
Aufzeichnungen von Offizieren aus der Armee Hicks⸗Paſcha's, 
darunter eine hiſtoriſche Arbeit über den ganzen Feldzug, wur⸗ 


den vernichtet. 


Zum Sammelpunkte, wo die ganze Menſchenmenge bis 
Auguſt lagern ſollte, war das Thal von Rahad beſtimmt. Im 
Momente des Aufbruches erneuerte man die Drohungen und 
die Verſuche, uns einzuſchüchtern, namentlich den Schweſtern 
gegenüber; unſere unerſchrockene Miene mochte ihnen jedoch ge: 
ringen Erfolg verkünden. Der Heldenmuth unſerer braven 
Nonnen erfüllte uns, offen geſtanden, mit Bewunderung. Da 
wir von ihnen fürderhin getrennt waren, konnten wir die Er⸗ 
zählung ihrer Leiden nicht aus ihrem eigenen Munde vernehmen; 
allein glaubwürdige Augenzeugen haben uns ihr Loos eingehend 
geſchildert. Man zwang ſie, mit bloßen Füßen über dornige 
Pfade zu gehen, unter der Gluth der Sonne, von brennendem 
Durſte gefoltert, und jagte ſie mit Schlägen voran, wenn 
Müdigkeit und Schmerz es ihnen unmöglich machten, mit den 
Uebrigen Schritt zu halten. Endlich erreichten ſie Rahad; 
dort boten Griechen aus unſerer Bekanntſchaft, beim Anblicke 
ihrer traurigen Lage von Mitleid erfüllt, an unſerer Statt 
ihnen hilfreiche Unterſtützung. Was uns ſelbſt betrifft, fo 
wurden wir während unſers langen Aufenthaltes in Rahad 
beſtändig vor Aller Augen verborgen und von jedem Verkehre 
ferngehalten. 9 

Das Thal von Rahad iſt eine Bodenſenkung zwei Tage: 
reiſen ſüdöſtlich von El Obeid. Zur Regenzeit fließen daſelbſt 
von den umliegenden Hochebenen die Gewäſſer zuſammen und 
bilden eine Art Teich, der lange Zeit die zahlreichen Quellen 
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der Umgegend ſpeiſt. So iſt das Thal während der Dürre 
ein Sammelplatz für die arabiſchen Nomaden. Südlich davon 
erhebt ſich das Daier-Gebirge, ein wahres Neſt des Raub— 
geſindels, welches die ägyptiſche Regierung niemals völlig zer— 
ſtören konnte. Dieſer Bergſtock, einer der höchſten Kordofans, 
bedeckt eine Fläche von 30 km im Umfange und bildet eine 
Art Halbkreis. Nur von einer Seite kann man ihn beſteigen, 
und auch dort läßt ſich der Zugang leicht ſperren. Mehrere 
Stellen dieſer natürlichen Feſtung ſind reichlich mit Waſſer 
verſehen; ſo können die Bergbewohner lange genug auch der 
furchtbarſten Armee trotzen. Sie hatten ſich geweigert, dem 
falſchen Propheten auf ſeinen Kriegszügen Heeresfolge zu leiſten. 
Der erzürnte Mahdi erklärte alſo, er wolle ſie die Schwere 
ſeines Armes fühlen laſſen und alſo züchtigen, daß allen An— 
dern die Luſt einer Unbotmäßigkeit gründlich benommen werde. 
Um ſicher zu gehen, bot er einem Theile der Bergbewohner 
vollſtändige Verzeihung an; leider ließen ſie ſich bereden. Den 
Reſt ſollte die Uebermacht erdrücken. Mehr als 50000 Men⸗ 
ſchen liefen wiederholt gegen die uneinnehmbare Feſtung Sturm 
und verheerten alle zugänglichen Stellen des Berges. Aber 
die Belagerten hielten ſich tapfer, ſtritten mit dem Muthe der 
Verzweiflung und brachten dem Mahdi bedeutende Verluſte bei. 
Das war die erſte Niederlage, welche trotz aller Anſtrengung 
die Fahne der Empörung erlitt; Muhammed Achmed konnte 
das tapfere Bergvolk nicht bezwingen. Sein Grimm wandte 
ſich wider die Unglücklichen, welche gar zu vertrauensſelig ſich 
ſeiner Gnade überantwortet hatten und gefangen im Lager von 
Rahad weilten. Es iſt mir unmöglich, die barbariſche Rohheit 
zu ſchildern, mit welcher man dieſe Armen behandelte; es war 
entſetzlich. Man beraubte ſie der Kleider, pferchte ſie wie eine 
Viehheerde zwiſchen Dornhecken zuſammen, überließ ſie während 
drei Monaten der Sonnengluth, dem Regen, der Nachtkälte, 
dem Hunger, dem Durſte. Die ganze Nahrung beſtand in 
einer Handvoll roher Körner, und jeden Abend wurde ihnen 
ein Napf voll Waſſer verabreicht. Dieſe Behandlung hatte 
bald eine Seuche zur Folge, welche maſſenhafte Opfer forderte; 
Väter ſahen ihre Söhne mit dem Tode ringen, ohne ihnen 
helfen zu können; abgemagerte und todtenbleiche Kinder ſchlepp⸗ 
ten ſich wehklagend zu ihren Müttern, denen ſelbſt vor Schwäche 
die Sinne ſchwanden. Jeden Morgen zwangen die Wächter 
die ſtärkern Gefangenen, die Leichen und die Sterbenden aus 
der Umzäunung hinauszuſchaffen — ach, es waren oft ihre 
nächſten Verwandten, ihre eigenen Eltern! 

Bei der bloßen Erinnerung an dieſe Schreckensſcenen ſtockt 
das Blut in meinen Adern und ſteigen meine Haare zu Berg. 
Da ich um dieſe Zeit mich verhältnißmäßig frei bewegen konnte, 
gab ich mir Mühe, den Unglücklichen beizuſpringen; leider hatte 
ich aber keine Mittel einem ſolchen Elende gegenüber. Doch 
konnte ich eine bedeutende Zahl dem Tode geweihter und ſchon 
mit dem Tode ringender Kinder taufen. Es gelang mir, ſie 
an mich zu locken, indem ich ihnen einen Schluck Waſſer, oder 
eine Brodkrume ſchenkte, einen wahren Leckerbiſſen für die 
armen Weſen. So ließ der Herr, der Gutes aus dem Böſen 
ziehen kann, unſere Gefangenſchaft in ſeiner Weisheit zum 
Heile mancher Seele gereichen; ſie beten jetzt im Himmel für 
die mit dem Fluche beladene Nachkommenſchaft von Noe's zwei⸗ 
tem Sohne.“ (Schluß folgt.) 
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ſeren Leſern wohl⸗ 
bekannt. Man wird 
ſich erinnern, wie 
derſelbe in den 
Jahren 1880 bis 
Ende 1883 mit 
Hilfe ſeiner Mit⸗ 
brüder 18 Kapel⸗ 
len in ebenſo vielen 
kleinen Chriſten⸗ 
gemeinden errich⸗ 
tete und mehrere 
Hundert Bergbe⸗ 
wohner taufen 
konnte. Man er⸗ 
innert ſich auch an 
die Kataſtrophe, 
der die aufblühende 
Miſſion zu An⸗ 
fang 1884 zum 
Opfer fiel. Seine 
Mitbrüder Rival, 
Maniſſol, Seguret, 
Gélot, Antoine 
und etwa 50 Kate⸗ 
chiſten wurden da⸗ 
mals ermordet, 
25 kleine Chriſten⸗ 
gemeinden ver⸗ 
nichtet oder zer⸗ 
ſprengt; er ſelbſt 
entfloh, wurde ge⸗ 
fangen, mit dem 
Kang beladen und 
entging nur mit 
Mühe dem Tode. 
(Jahrg. 1884 S. 
117.) Dieſer Miſ⸗ 
ſionär iſt ſeither 
den Folgen ſeiner 
Leiden am 3. Juli 
1885 erlegen. P. 
Petrus Karl Lud⸗ 
wig Pinabel 
ſtammt aus der 
Diöceſe Coutan⸗ 
ces, wo er nach 
Vollendung ſeiner 


Tongking. 


Apoſtol. Vikariat Weſl⸗Fongking. Der Name des hochw. 
P. Pinabel, eines der Begründer der Laos-Miſſionen, iſt un⸗ 
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| unſere Beſchreibung in der December-Nummer 1883 S. 245 ff.) 
| Am 23. December 1873 wurden drei Prieſter feines Miſſions⸗ 


Dom Luigi Bonomi in arabiſcher Tracht. 


bezirks, darunter der Pfarrer der Gemeinde, in welcher er da⸗ 
mals thätig war, mehrere Katechiſten, auch ſein eigener, 


und eine große 
Anzahl Chriſten 
ermordet. Im Nu 
ſtanden 30 chriſt⸗ 
liche Weiler in 
Flammen, und P. 
Pinabel ſah ſich 
von den Schrecken 
des Aufſtandes 
umringt. Vom 
Feinde verfolgt, 
konnte er in der 
Dämmerung eine 
benachbarte Grotte 
erreichen. Glück⸗ 
licherweiſe wagten 
die Mörder nicht 
in dieſelbe einzu⸗ 
dringen; aber ſie 
ſtießen ihre Lanzen 
in das Dunkel der 
Höhle; mehr als 
einmal ſtreifte das 
Eiſen die Bruſt 
des Miſſionärs. In 
der Nacht konnte 
er dann entfliehen, 
und nachdem er ſich 
mehrere Tage im 
Gebirge verborgen 
gehalten hatte, end⸗ 
lich heimlich Ninh⸗ 
Binh erreichen. 
Von 18771879 
war er abwechſelnd 
Prokurator der 
Miſſion und Leh⸗ 
rer im Colleg von 
Phuc Nhac. 1880 
begann feine apo⸗ 
ſtoliſche Thätigkeit 
unter der wilden 
Bergbevölkerung 
der Laos, welche, 
wenn auch nicht 
gerade mit dem 
Martertode, ſo doch 
mit einem Ende 


Studien zum Prieſter geweiht wurde; 1869 trat er in das | ſchloß, das eines treuen und muthigen Arbeiters im Weinberge 


Pariſer Miſſionsſeminar und am 1. Januar 1871 ſetzte er 


des Herrn würdig iſt. R. I. P. (Vgl. ſein Porträt S. 17.) 


ſeinen Fuß auf den Boden Tongkings. Ende 1873 durch⸗ Der apoſtol. Vikar von Weſt⸗Tongking, den dieſer Todesfall des 


lebte er die furchtbare Verfolgung, welche der damalige, ebenſo 
tollkühn unternommene als ſchmachvoll beſchloſſene Krieg der 
Franzoſen am Rothen Strome zur Folge hatte. (Man leſe 


letzten Laos⸗Miſſtonärs mit Schmerz erfüllt, berichtet, daß leider auch 
jetzt die Chriſtenverfolgung in feinem Sprengel nicht zu Ende fei. 
Am 8. Juli wurde die Pfarrei Lac-Tho von den Schwarzflaggen 
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gänzlich verwüſtet. Dieſe Pfarrei, welche aus 18 chriſtlichen Weilern 
beſtand, zählte etwa 2000 Chriſten. P. Briſſon, der ſie verwaltete, 
konnte mit Noth dem Tode entrinnen. Die Räuber plünderten Pfarr⸗ 
haus und Kirche, ſteckten ſie in Brand; binnen zwei Stunden loderten 
16 chriſtliche Weiler, und mehrere Neophyten wurden niedergehauen, 
den übrigen Alles geraubt. Auch bei Sontay wurde die wichtige 
Pfarrei Bau⸗no neulich noch geplündert und zum Theile zerſtört. 
Im Norddiſtrikte war es bisher unmöglich, mehr als eine von den 
ſechs Pfarreien wieder zu beſetzen, die übrigen bleiben in der Gewalt 
der Räuberbanden. Es konnte daher auch eine große Zahl der 
Chriſten, namentlich Frauen, noch nicht in ihre Dörfer zurückkehren; 
ſie wären dort des Lebens nicht ſicher. So muß die Miſſion mehrere 
hundert Menſchen ernähren. In der Provinz Than⸗Hoa leiden die 
Gemeinden, die letztes Jahr durch Mord, Raub und Brand ver- 
wüſtet wurden, bittere Hungersnoth. Die Reis- und Maisernte 
mißglückte, und niemand will den Chriſten borgen. Der hoch⸗ 
würdigſte Herr ſchließt mit den Worten: 8 f 
„Weder die Miſſion, noch 
die Chriſten haben irgend einen 
Schadenerſatz für das geraubte 
und verwüſtete Gut erhalten. 
Meine oft wiederholten Forde⸗ 
rungen bleiben (von der fran⸗ 
zbſiſchen Regierung) unbeachtet 
und die Mörder unſerer Mif- 
fionäre und Chriſten brüſten ſich 
unbeſtraft mit ihren Thaten. 
Man kann auf keine menſchliche 
Gerechtigkeit mehr bauen! Bit⸗ 
ten Sie den lieben Gott, daß 
er uns in der harten Prüfung 
ſtärke und die Leiden, welche 
ſeit zwei Jahren über unſere 
Miſſion hereingebrochen ſind, zu 
‚feiner größeren Ehre gereichen 
lasse.“ 


Hinterindien. 


Apoſtol. Vikariat of- 
Godindine, P. Geffroy, von 
dem wir bereits einen Brief 
über die entſetzlichen Vorgänge 
im Reiche Annam mittheilten 
(Jahrg. 1885 S. 258), ergänzt 
in den folgenden Zeilen das trau⸗ 
rige Bild, das er uns von der 


85 e Verfolgung entwarf: 


„Von meinem lieben Se did, wo ich ſeit f ſechs Jahren 
8 glückliche Tage verlebte, iſt nichts mehr übrig als der Name. 
Vom 13. bis 24. Juli ſchwebte ich in beſtändiger Todesangſt. 
Täglich, ſtündlich liefen von Tu⸗Ngai die betrübendften Nach: 
richten ein. Raub, Mord, Brand herrſchte drüben zuerſt in 
einer, dann in zwei, endlich in allen Chriſtengemeinden. Schrecken 
verbreitete ſich unter meinen Chriſten, welche ihr Loos wohl 
ahnten. 
Ngai; er ſollte bald von den Mordbrennern überſchritten wer: 
den. Zehn Tage arbeitete ich, um einen planmäßigen Wider⸗ 
ſtand vorzubereiten; meine Gemeinde war ſchließlich eine Art 
Feſtung, welche den Angriff der Gelehrten“ wohl eine Zeitlang 
zurückweiſen konnte. Ich wollte nur Zeit gewinnen, überzeugt, 
die Franzoſen würden uns ſchon zu Hilfe kommen, ſobald ſie 
unſere Lage erführen, und deßhalb ſchrieb ich Briefe nach Nord 
und Süd. Alle meine Chriſten hatten ſich mit ihrer Habe in 


ſames Spiel hatten, 


R. P. Pinabel, Miſſionär im Laosgebiete. 


Nur ein niedriger Höhenzug trennte uns von Tu⸗ 


die Mauern der Kirche und des Kloſters geflüchtet. Da wollten 
wir uns gegen die Mordbrenner bis aufs äußerſte vertheidigen. 
Wie ich, ſo handelten auch meine Mitbrüder in ihren Pfarreien. 
Man darf uns nicht vorwerfen, wir hätten uns wie eine Heerde 
Schafe hinwürgen laſſen. Eine chriſtliche Armee zu bilden und 
die ganze Provinz zu ſchützen, das kann nur einem Menſchen 
einfallen, der von der Lage in Annam nichts verſteht. Wir 
waren verſtreut, ohne Waffen, in Feindesland und hatten gegen 
uns ein Heer mit Flinten und Kanonen, welche die Regierung 
den Gelehrten zur Benützung überließ. So lange ich nicht 
überzeugt war, daß die Regierung gegen uns ſei, ließ ich die 
Hoffnung, meine Chriſten zu retten, nicht ſinken; ſobald mir 
aber klar war, daß die Mandarinen und die Gelehrten gemein⸗ 
begriff ich den Ernſt der Lage und hielt 
uns für verloren, wenn nicht raſch ein franzöſiſches Kriegsſchiff 
uns zu Hilfe kam. Ich bat alſo P. Dupont, er möge nach 
Hus gehen und unſere Lage 
dem General de Courcy 
ſchildern. Er wollte nicht, 
weil er zu jung ſei. Das ſei 
meine Aufgabe, ſagte er, und 
verſprach mir, in meiner Ab⸗ 
weſenheit meine Chriſten zu 
bewachen und ihnen wenig⸗ 
ſtens die letzte Losſprechung 
zu geben, wenn an keinen 
Widerſtand mehr zu denken ſei. 

Ich gab mir Mühe, eine 
Barke zu finden, um zur See 
nach Hus zu gehen; denn zu 
Land war es unmöglich. Aber 
alle Häfen und die ganze 
Küſte wurden ſtreng bewacht. 
Dank der Hingabe einiger 
Chriſten gelang es mir doch, 
in einer dunkeln Regennacht 
eine annamitiſche Barke zu 
beſteigen, welche nach Süden 
unter Segel gehen wollte. 
Der Herr des Schiffes und 
vier Matroſen waren Heiden, 
die übrigen Chriſten; auch 
fünf chriſtliche Familien hat⸗ 
ten ſich an Bord geflüchtet. 
Mit vielen Bitten bewog ich ihn endlich, nordwärts zu ſteuern. 
Die Fahrt war lang und wir hatten dafür zu wenig Waſſer, 
aber das that nichts. Man lichtete den Anker und hißte die 
Segel; denn es ſtand zu fürchten, daß man uns ſonſt feſthalten 
würde. Weder in Kwang⸗Nam, noch in Tu⸗Ngai konnten wir 
Waſſer einnehmen; wir litten alſo bis am Abende des dritten 
Tages Durſt, wo wir auf einer kleinen Inſel in der Bucht 
von Turon landeten. Von dort hatten wir ene ſo 
daß ich bis nach Hus acht volle Tage brauchte. 

Meine Bitten hatten in Hus keinen Erfolg. Ich kehrte 
alſo am 3. nach Kwi⸗Nhon zurück. Am 5. war ich in der Ge⸗ 
gend meiner Gemeinde angelangt. Die Chriſtendörfer brannten; 
ich konnte nicht daran zweifeln. Die Feuerſäulen, welche längs 
der Küſte von Binh⸗Dinh aufloderten, bewieſen, daß dieſe Pro⸗ 
vinz in der Hand des Feindes ſei. Namentlich in der Gegend 
von Kwi⸗Nhon, das wir um 4 Uhr Abends erreichten, bot ſich 
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uns ein herzzerreißendes Schauſpiel. Lang⸗Song und mehrere 
Chriſtendörfer der Umgegend ſtanden in Flammen; das Ufer 
bei Kwi⸗Nhon war mit Chriſten bedeckt, welche den Gelehrten 
hatten entrinnen können. Mſgr. Van Camelbeke und mehrere 
Mitbrüder fand ich im Conſulatsgebäude. Welch ein ſchmerz⸗ 
liches Wiederſehen unter ſolch entſetzlichen Verhältniſſen! Alles 
war verloren, unſere liebe, blühende Miſſion von Binh⸗Dinh 
lag vernichtet. Aus meinem Bezirke, der ungefähr 3000 
Chriſten zählte, waren kaum 100 gerettet. Die Patres Douris⸗ 
boure, Chamboſt, Lacaſſagne, Walfort und ich erhielten den 
Auftrag, nach Saigon zu ſegeln, um Reis und ſonſt das Aller⸗ 
nothwendigſte einzukaufen. Nach einem achttägigen Aufenthalt 
in Saigon kehrte ich allein mit einer Ladung Reis nach Kwi⸗ 
Nhon zurück; es war hohe Zeit, denn die 78000 Chriſten 
dort hatten das letzte Körnchen aufgezehrt. 

Bei meiner Ankunft hatten der hochw. Biſchof und meine Mit⸗ 
brüder bereits die „Marie“, ein deutſches Schiff, gemiethet, um 
ein Tauſend Chriſten nach Saigon zu befördern; der ‚Vivier‘ 
ſchickte ſich an, ſie zu begleiten. Mittwoch den 19. Auguſt traf 
ich ein; noch hatte man keine Nachrichten aus den ſüdlichen 
Provinzen. Phü⸗Yan war zweifellos angegriffen worden; was 
aber in Kwan⸗hoa und Binh⸗thuan vorgefallen, wußte man 
nicht. Am Abende des folgenden Tages lief eine kleine Barke 
aus Kwan⸗hoa ein und brachte Briefe der PP. Auger und 
Guitton, datirt vom 17. Auguſt. Noch hatte das Morden und 
Brennen daſelbſt nicht begonnen; aber es würde nach ihrer 
Meinung nicht lange ausbleiben. Der eingeborene Prieſter und 
die Chriſten von Ninh⸗hoa hatten ſich in die Berge geflüchtet; 
auch zu Nha⸗trang begannen die Chriſten zu fliehen. Der 
Biſchof beſchwor den Commandanten des ‚Lion‘, nach Kwan⸗hoa 
zu dampfen, um die Mitbrüder und Chriſten jener Provinz zu 
retten; aber der ‚Lion‘ wagte es offenbar nicht und blieb un⸗ 
thätig vor Kwin⸗Nhon liegen, wie er es ſeit dem 5. Auguſt 
gethan. (!) 

Am 22. lief das kleine deutſche Boot die ‚Gerda‘ in Kwi⸗ 
Nhon ein; wir mietheten es noch am gleichen Tage für eine 
Fahrt nach der Südküſte, um womöglich die Miſſionäre und 
Chriſten zu retten. Da ich in Kwan-hoa bekannt war, beauf⸗ 
tragte mich der hochw. Biſchof, zugleich mit einem eingeborenen 
Prieſter, der Binh⸗thuan kannte, mit der ‚Gerda‘ dorthin zu 
gehen. Wir verließen Kwin⸗Nhon am Sonntag, 23. Auguſt, 
mit Tagesanbruch und warfen am Abend vor dem Fort Nha⸗ 
trang Anker. Der Biſchof hatte uns eine kleine Kanone ver⸗ 
ſchafft; denn das Schiff hatte keine an Bord. Man feuerte 
ſechs Schüſſe ab; die Heiden erſchracken. Aber was war aus 
den Chriſten geworden? Auch nicht Einer ließ ſich blicken 
weder während der Nacht, noch am folgenden Morgen. Ich 
fürchtete, wir ſeien zu ſpät gekommen. Ich bat, eine Schaluppe 
auszuſetzen, und wir gingen ans Land. Nur Heiden begegneten 
uns, welche auf meine Fragen ausweichende Antworten gaben. 
Endlich ſagte uns ein alter Mann gerade heraus, morgen oder 
übermorgen ſei der feſtgeſetzte Tag, an welchem die Chriſten 
niedergemacht werden ſollten. Ich bat nun meine Begleiter, 
mir zum Hauſe eines Chriſten in die Oberſtadt zu folgen. Das 
war gefährlich; denn wir mußten zwiſchen zwei Forts durch. 
Aber wir waren unſer fünf und bis an die Zähne bewaffnet: 
zwei Deutſche, zwei Franzoſen und der annamitiſche Prieſter. 
Alles floh vor uns und wir erreichten das Haus ohne Schwierig⸗ 
keit. Wir hörten, die Miſſionäre hätten vor zwei Tagen in 
einer Barke entfliehen können und die Chriſten hätten mit der 


Flucht ins Gebirge begonnen. Ich ſchickte ſofort an alle 
Chriſten die Mittheilung, wir ſeien während der Nacht bereit, 
alle Chriſten an Bord zu nehmen, welche ſich auf den Strand 
von Dong⸗de hinter den Hafen begeben würden. Dann kehrten 
wir in aller Eile zu unſerer Schaluppe zurück und gingen an 
Bord. Die Landung hatte drei Stunden beanſprucht; denn das 
Schiff mußte ziemlich weit vom Ufer ankern. Gegen 2 Uhr 
Nachmittags ſahen wir eine Barke von einer ſeitwärts gelegenen 
Inſel abſtoßen und auf uns zukommen. Sie nahte ſehr lang⸗ 
ſam und faſt mit Mißtrauen. Was ſollte das bedeuten? 
Waren es Chriſten oder Heiden? Auf jener Inſel gab es 
keine Chriſten. Inzwiſchen kam die Barke näher; ſie war voll 
von Menſchen. Endlich grüßte ich mit meinem Hute; da zogen 
zwei Männer auf der Barke ebenfalls den Hut und ich erkannte 
meine beiden Mitbrüder, die PP. Auger und Guitton. Sie 
können ſich die Freude dieſes Wiederſehens inmitten aller Trauer 
ſelbſt ausmalen. — 

Gegen Abend gewahrte man durch das ee ſchon 
mehrere Chriſten auf dem als Sammelplatz bezeichneten Strande. 
Wir mußten für das Rettungswerk mehrere heidniſche Barken 
in Anſpruch nehmen, und während der ganzen Nacht gingen 
ſechs Fahrzeuge zwiſchen dem Schiffe und dem Strande hin 
und her. Bei Tagesanbruch waren Alle an Bord. In der 
ganzen Angelegenheit leiſteten uns die Deutſchen die edelmüthigſte 
Hilfe. Nahe an 700 Menſchenleben wurden ſo gerettet. So⸗ 
fort lichteten wir die Anker und fuhren nach Saigon, das wir 
erſt nach zwei Tagen erreichten. 

Als Migr. Colombert vernahm, daß die Chriſten von Binh⸗ 
thuan und Kwan⸗hoa noch nicht gemordet ſeien, gab er ſich 
alle erdenkliche Mühe, ein zweites Schiff aufzutreiben, welches 
nach Binh⸗thuan gehen würde, während die ‚Gerda‘, welche 
inzwiſchen ihre Geretteten in Saigon gelandet hatte, nach 
Kwan⸗hoa zurückkehrte. Die ‚Arethuſa“ ſollte erſt nach vier 
Tagen nach Tongking; man lieh ſie uns alſo. Wir theilten 
uns jetzt; P. Auger beſtieg mit einigen Chriſten und dem 
P. Hamon von Saigon als Dolmetſch die „Gerda“ und fuhr 
nach Kwan⸗hoa, während P. Guitton, der annamitiſche Prieſter 
und ich mit der ‚Arethuſa“ nach Binh⸗thuan gehen follten. 
Noch habe ich keine Nachricht von der ‚Gerda‘; aber das Unter⸗ 
nehmen der ‚Arethufa‘ ſchlug völlig fehl. P. Guitton drang 
mit dem annamitiſchen Prieſter während der Nacht bis zum 
Miſſionshauſe des P. Villaume vor; allein derſelbe war ſeit 
vier Tagen geflohen, um über die von wilden Stämmen be⸗ 
wohnten Berge Saigon zu erreichen. Die Chriſten hatten ſich 
ebenfalls ins Gebirge geflüchtet. Dennoch hätten wir noch 
eine große Zahl Chriſten von Binh⸗thuan retten können, hätte 
uns die ‚Arethuſa“ nur 24 Stunden länger zur Verfügung 
geſtanden. 

Seit dem letzten S bin ich wieder in Saigon und 
muß hier bleiben, um etwas auszuruhen. Es handelt ſich 
darum, alle Chriſten von Kwi⸗Nhon hierher zu bringen. Wir 
werden ihnen ſpäter eine neue Heimath ſchaffen müſſen, und 
das wird nicht leicht ſein. Beten Sie für mich und uns und 
laſſen Sie beten!“ 

Nachſchrift. Saigon, den 4. September: „Als ich geſtern 
meinen Brief ſchloß, erfuhr ich, eben laufe die „Gerda“ mit 
1000 Chriſten von Kwi⸗Nhon ein. Sie hatte in Kwan⸗hoa 
niemanden mehr retten können. Das Chriſtenhaus, das ich 
noch vor wenigen Tagen beſucht hatte, war niedergebrannt. 
Ganz Kwan⸗hoa hat das Schickſal der übrigen Provinzen ges 
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theilt. Wie ich erfahre, iſt Kwang⸗Nam bis jetzt von einem 
Angriffe verſchont geblieben. Die PP. Bruyore und Maillard 
bieten Alles auf, um die Flucht der Chriſten nach der Bai von 
Turon zu decken. Morgen werde ich nach Kwi-Nhon zurückgehen.“ 


Sudan. 


Apoſtol. Viſariat Genfralafrika. Migr. Sogaro erhielt 
einen Brief des hochw. P. Vicentini mit einigen Nachrichten 
über die noch immer in Gefangenſchaft ſchmachtenden Nonnen, 
aus dem wir zur Ergänzung des oben mitgetheilten Berichtes 
Dom Bonomi's die folgenden Zeilen herausheben: 


„Heute (16. Sept. 1885) traf Anaſtaſius Mikaliciano von Char⸗ 
tum oder genauer von Omdurman nach einer Reiſe von 50 Tagen 
in Kairo ein. Er durchzog die Wüſte bis Abu Dom und ſetzte von 
dort feine Reife auf dem rechten Nilufer fort. Bei Abu⸗Fatmeh hatten 
ihn die Rebellen feſtgenommen und wollten ihn wieder nach Chartum 
zurückbringen; auf die Fürbitte zweier Araber ließen ſie ihn aber 
ſeines Weges ziehen. Ueber unſere Gefangenen konnte er uns nichts 
Neues berichten. Die Schweſtern werden nicht mißhandelt; ſie leben 
von ihrer Handarbeit; er ſagte, die Griechen beſchützten ſie wie Bluts⸗ 
verwandte; ſie rechneten ſich dies zur Ehre und thäten es auch in 
der Hoffnung, daß unſere Miſſion ihnen eines Tages ebenfalls zu 
Hilfe kommen werde. Er erzählte auch, von den 20000 Bewohnern 
von Chartum, welche beim Falle der Stadt noch lebten, ſeien kaum 
1500 dem Schwerte der Rebellen entronnen. Seiner Meinung nach 
wäre es jetzt ein Leichtes, den Sudan zurückzuerobern; der Mahdi ſei 
tobt; feine Streitkraft in Omdurman und Chartum betrage keine 
10000 Mann: die Leute ſeien des Krieges müde und würden ſich 
gerne wieder unter die Herrſchaft Aegyptens fügen. Nach dem Tode 
des Mahdi ſei keine Ordnung, keine Einheit mehr. Die Rebellen 
hätten unter den Chaghies ein großes Gemetzel verübt, weil fie dieſen 
Stamm haßten. Er verſichert überdies, der Regierungspalaſt und die 
Mudirieh in Chartum ſeien von den Rebellen niedergeriſſen worden, 
um mit den Steinen zu Omdurman dem Mahdi ein Denkmal zu 
errichten; die Gebäude der Miſſion ſtänden aber unverletzt.“ 

Nach einem neuern Telegramme iſt eine der Schweſtern (Schweſter 
Caprini) ſeither der Gefangenſchaft glücklich entronnen. Nähere Nach⸗ 
richten fehlen bis jetzt. 


Nordamerika. 


Miſſton im Jelſengebirge. Verwichenen Sommer durchreiſte 
der Obere der Miſſionen unter den Indianern der Felſengebirge, 
P. Cataldo S. J., als er in Angelegenheiten feiner Miſſion nach Eu⸗ 
ropa gekommen war, verſchiedene Häuſer ſeines Ordens in Holland 
und England, um neuen Zuzug für die Miſſion zu erlangen Am 
zahlreichſten meldeten ſich bei dem Miſſionär, der von den Ordensobern 
mit beſonderen Vollmachten dafür ausgeſtattet worden war, Angehörige 
der niederländiſchen Ordensprovinz, welche in der Sambeſi-Miſſion 
ſchon ſo viele ihrer Mitglieder zählt. Aber auch die deutſche Provinz, 
obwohl auf ſo vielen Arbeitsfeldern in Anſpruch genommen, hat ſich 
nicht karg bewieſen. Am 11. Auguſt ging die erſte Truppe unter 
P. Cataldo's Führung von Liverpool auf die See. Es waren meift 
jüngere Leute, die noch in der Vorbereitung ſind. Die zweite Colonne, 
unter der Führung b. Rebmanns aus Speier, verließ am 20. Sep: 
tember, nachdem fie in Paris ſich zuſammengefunden, Antwerpen, 

Es war äußerſt anziehend, den obengenannten Miſſionsobern 
über den Stand ſeiner Unternehmung berichten zu hören, und wir 
halten, um das Intereſſe für dieſe Miſſion zu wecken, es nicht für 
ungeeignet, einige der beſchreibenden Züge hier mitzutheilen: 

P. Cataldo, ein ausdauernder Sicilianer, noch nicht 50 Jahre alt, 
gehört der Miſſion ſeit zwanzig Jahren an. Seiner Thätigkeit iſt die 
Bekehrung der „Pfriemenherzen“ zu verdanken, von welcher wir aus 
anderweitigen Quellen vielleicht ausführlicher berichten werden. Jetzt 
zählt die Miſſion neun große Gemeinden oder Bezirke mit je mehre⸗ 


ren Patres, darunter befindet ſich ein Deutſcher, P. Friedr. Eberſch⸗ 
weiler, und ein greiſer Schweizer, P. Joſet, der bereits ſeit 40 Jahren 
unter ſeinen lieben Indianern weilt. Eine beſondere Sorgfalt wird 
den Schulen zugewendet, und zwar iſt man beſonders bedacht, den 
Knaben eine den Bedürfniſſen und Beziehungen der wirklichen Um⸗ 
gebung angemeſſene Ausbildung zu Theil werden zu laſſen und ihnen 
damit eine angeſehene Exiſtenz zu ſichern. So iſt die beſte Ausſicht 
vorhanden, daß die katholiſch werdenden Indianerſtämme vor dem 
Untergange bewahrt bleiben. Allerdings iſt die Sprache des Unter⸗ 
richts aus triftigen Gründen Engliſch, aber die Kinder lernen die— 
ſelbe ſehr ſchnell, und ſind daneben ſtolz auf ihre indianiſche Mutter⸗ 
ſprache, welche die Sprache der Predigt und Katecheſe bleiben muß. 
Somit iſt auch für die Erhaltung der Sprache oder der Sprachen 
ſelbſt keine Gefahr. Es werden in dem Gebiet der Miſſion ſieben 
untereinander ſehr verſchiedene Sprachen geſprochen, deren jede wieder 
viele Dialekte hat, ſo die der durchbohrten Naſen allein elf Mund⸗ 
arten. Man begreift, daß dieſer Umſtand nicht geringe Schwierig⸗ 
keiten bietet. Nur von einem Stamme, dem der Plattköpfe, exiſtirt 
bis jetzt Grammatik und Wörterbuch. 

Vorerſt handelt es ſich darum, die Indianerkinder zu unterrichten. 
Wichtiger noch als Schulunterricht iſt aber die Anleitung der Indianer 
zu einem ſeßhaften, ackerbauenden Leben, zu welchem ſich die ver⸗ 
ſchiedenen, zum Leben nothwendigen Handwerke geſellen. Es iſt 
merkwürdig, wie der Erfolg in dieſer Beziehung gerade an die Be⸗ 
kehrung derſelben geknüpft ſcheint. In der That ſind bereits nicht 
wenige Tauſende von dieſen wandernden Söhnen der Wildniß zu 
arbeitſamen Dorfbewohnern umgewandelt 1. Von ſehr großer Wichtig⸗ 
keit ſind darum hier die Laienbrüder. P. Cataldo wünſchte für jede 
Niederlaſſung deren ſechs. Dieſelben mußten die Küche, die Haus⸗ 
dienſte, die Felder, das Vieh, und je einer die Unterweiſung der 
Knaben und die Anleitung der Indianer zum Feldbau übernehmen. 
Auf dieſe Weiſe werden gerade für dieſe Miſſion die Laienbrüder von 
beſonderer Wichtigkeit. 

Ueber das Verhalten der Neubekehrten herrſcht nur eine Stimme des 
Lobes. Wir erwähnen, da wir auf die Tugendbeiſpiele der Letzten 
der rothen Raſſe noch öſter zurückzukommen haben, nur den Eifer 
im Empfang der heiligen Sacramente. Man glaubt ſich in die Zeiten 
des erſten Chriſtenthums verſetzt, wenn man hört, daß ein ganzer 
Stamm allwöchentlich zum Tiſche des Herrn geht und das nicht als 
etwas Beſonderes, ſondern Natürliches anſieht. Dem entſpricht auch 
die Unſchuld der Sitten. 

Hoffen wir, daß der neue Anlauf zum Miſſionswerk unter den 
rothen Männern große Früchte zur Ehre Gottes und zum Heile der 
Seelen in dieſer dort emporblühenden jungen Kirche ſtiften werde. 
Es hat das Herz unſeres großen regierenden Papſtes, wie das ſeines 
erhabenen Vorgängers, mit väterlicher Freude erfüllt, dieſe junge 
Kirche im Nordweſten Amerika's emporblühen zu ſehen und zu hören, 
wie manche dem Werke ihre Kräfte weihen und P. Cataldo zu folgen 
gedächten. Tragen wir unſererſeits nach Kräften bei, das hoffnungs⸗ 
reiche Arbeitsfeld durch unſere Wünſche, Gebete, Gaben und Arbeiten 
mitzubefruchten. 0 

In dem folgenden Briefe aus der Miſfion St. Ignatius bei den 
Plattköpfen berichtet uns Fr. Wlaslowski 8. J., einer der jungen 
Miſſionäre, welche mit P. Cataldo im Auguſt abreiſten, die erſten 
Eindrücke der Miſſion im fernen Felſengebirge: 


1 Eines Tages ſagte ein Indianer, an deſſen Hütte P. Cataldo 
vorbeiging, zu ihm: „Ich muß dir danken, Vater.“ — „Warum 
denn?“ — „Du haſt mich arbeiten gelehrt. Wenn ich müßig war, 
haft du immer geſagt: „Arbeite, arbeite, arbeite!“ und jetzt kann ich 
nicht ohne Arbeit leben. Einmal, als wir unſere Ernte eingebracht 
hatten, ſagte ich zu meinem Weibe: „Heute wollen wir uns einen 
freien Tag machen.“ Wir ſchwätzten nun und ſpielten den ganzen 
Vormittag, aber am Mittag waren wir Beide müder vom Nichts 
thun, als wenn wir die ganze Zeit gearbeitet hätten.“ ö 
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Die Rundreiſe, 
Felſengebirge, während des vergangenen Sommers in Europa 
gemacht hatte, war für die Miſſion von großem Nutzen. Neun 


neue Miſſionäre, unter welchen auch ich das Glück zu fein 


hatte, brachen mit ihm im Monat Auguſt nach Amerika auf, 
eine gleiche Anzahl wird hier noch vor dem Eintritte des Winters 
erwartet und mehr als dreißig andere bereiten ſich in Europa 
für dieſe Miſſion vor. Dieſer Zuwachs von Arbeitern wird nun 
die Oberen in Stand ſetzen, die ſchon gegründeten Miſſionen zu 
vervollſtändigen und neue Miſſionen zu eröffnen. 

Die Miſſion der Plattköpfe, die unter den Schutz unſeres 
heiligen Vaters Ignatius geftellt ift und nach ihm deshalb 
St.⸗Ignatius⸗Miſſion geheißen wird, liegt in einem Thale, das 
von zwei Gebirgsketten der Felſengebirge, die parallel von 
Süden nach Norden laufen, gebildet wird. Im Norden grenzt 
das Thal an den Flathead lake, während es im Süden durch 
einen niedrigen Bergzug von dem Ravallithal, durch welches 


die Eiſenbahn geht, getrennt wird. Hart an dieſem Bergzuge 


liegt das Indianerdorf. Ein ſchmuckes, nettes Dorf, das ein 
Unkundiger wohl für eine Anſiedelung von Weißen halten 
würde. Die Zelte, die bisher den Indianern auf ihrem No⸗ 
madenleben Obdach gaben (vgl. Abbildg. S. 21), haben bis auf 
wenige den bequemeren Blockhäuſern Platz gemacht. Zwiſchen dieſen 
ſieht man wohlbebaute Maisfelder und mit Zäunen begrenzte 
Gemüſegärten. Die Miſſionskirche erhebt ſich in der Mitte des 
Dorfes und nahe dabei das Kloſter der Schweſtern von der 
Vorſehung, unſere Wohnung mit ihren verſchiedenen Werkſtätten 
und das Schulgebäude. Alle dieſe Häuſer ſind von den In⸗ 


dianern unter der Leitung einiger tüchtiger Werkmeiſter auf⸗ 


geführt worden. Das Schulhaus für Knaben wurde erſt dieſes 
Jahr fertiggeſtellt und bietet nun genügenden Raum für 
150 Schüler. Zur Zeit befinden ſich zwar in den Schulen 
nur 65 Knaben und eine gleiche Anzahl Mädchen, dieſe Zahl 


ſteigt aber gewöhnlich beim Eintritte des Winters. — Der 


Unterricht beſchränkt ſich auf das Nothwendigſte; da die In⸗ 


dianer von Natur aus träge ſind, wird mehr Aufmerkſamkeit 
Daher kommt es, daß die Kna⸗ 


den Handarbeiten zugewendet. 
ben, wenn ſie einmal die Schule verlaſſen, tüchtige Handwerker 
und Ackersleute ſind, und die Mädchen nicht minder tüchtige 
Hausfrauen. Auf meinem erſten Beſuche, den ich einem jüngſt 
verheiratheten Häuptlinge machte, war ich ganz erſtaunt über 
die große Ordnung und Reinlichkeit, die im Hauſe herrſchte. 
Die junge Frau war, als wir e mit Nähen auf einer 
Nähmaſchine beſchäftigt, ſie hatte ein Kattunkleid an und war 
übrigens ganz nach Art der Weißen gekleidet. Sie hatte bei 
den Schweſtern, von welchen ſie auferzogen worden war, gut 
engliſch und ein wenig franzöſiſch ſprechen gelernt, beſſer aber 
noch die Haushaltung. Das Blockhaus, in welchem das junge 
Ehepaar wohnte, beſtand aus drei Räumen; der erſte, deſſen 
Eingang gleich auf die Straße führte, war die Arbeits⸗ und 
Wohnſtube, hinter dieſer befand ſich das Schlafzimmer und zur 
Seite beider war die Küche. Alles in den drei Zimmern lag 
ſauber und nett auf ſeinem Platze, nur in der Küche war eine 


Pfanne auf dem Boden ſtehen geblieben, und hierüber beſchämt, 
bat uns die Indianerin um Entſchuldigung; ſie ſagte, ſie hätte 
Brod gebacken und dann vergeſſen, die Pfanne auf ihren Platz 


zu ſtellen. — Mit dieſem Beiſpiele will ich jedoch nicht geſagt 
haben, daß alle Häuſer ſich in einem ſo guten Zuſtande be⸗ 
finden. Ein großer Theil derſelben läßt noch viel zu wünſchen 
übrig; dieſe gehören aber durchwegs Indianern, die nicht in 


die P. Cataldo, der Obere der Miſſion im 


der Schule erzogen wurden und deshalb weder an Reinlich⸗ 
keit, noch an eine civiliſirte Lebensweiſe gewöhnt ſind. Die 


zwei Schulen, die einen ſolchen Einfluß auf die Civiliſirung 


dieſes Stammes üben, werden von allen Beſuchern der Miſſion 
ſehr gelobt. Ich will hier Einiges, um nicht parteiiſch zu ſcheinen, 
aus proteſtantiſchem Munde citiren. In dem Berichte, den die 
Sub⸗Commiſſion für die Indianerangelegenheiten an den Senat 
der Vereinigten Staaten gegen Ende 1883 fandte, we fie: in, 
folgender Weiſe über die hieſigen Schulen: 5 
„Die Schulen haben 100 Schüler, ungefähr gleichmäßtg 
unter die zwei Geſchlechter vertheilt; die Knaben und Mädchen 
ſind in zwei voneinander getrennten Gebäuden, Die Erziehung 
der erſteren iſt fünf Lehrern (drei Patres und zwei Laienbrü⸗ 
dern) anvertraut, die der Mädchen fünf Schweſtern; P. Van 
Gorp hat die obere Leitung dieſer Anſtalten. Die Knaben er⸗ 
halten Unterricht im Leſen, Schreiben, Arithmetik, Grammatik 
und Geographie, und ihre Uebungen in der engliſchen Sprache 
ſind gleich denen der weißen Kinder desſelben Alters in den 
Vereinigten Staaten. Die Mädchen werden von den Schweſtern 
außer in den angeführten Fächern in Muſik, im Nähen, Stricken 
und Haushalten unterrichtet. Für eine Zeitlang ward nur für 


Miüdchen eine Schule gehalten und die Folge davon war, daß 


die aus der Schule verheiratheten jungen Frauen dem Geſpötte 
der Gefährtinnen nicht hatten widerſtehen können und in eine, 
wenn möglich, ärgere Barbarei, als den ihrer Ehemänner 
und ihres Stammes zurückfielen. Nach Gründung der Knaben⸗ 
ſchule jedoch heirathen die jungen Leute, wenn ſie die Schule 
verlaſſen, unter ſich und helfen der Civiliſation und Religion 
in der Nachbarſchaft, wo ſie ſich niederlaſſen. Die Patres und 


der Agent ſtehen dem jungen Ehepaare bei im Aufbau des 


Hauſes und der Feldbeſtellung. Wir können nicht genug dieſe 
bewunderungswürdige Schule empfehlen, obwohl manche hierin 
nur ein Handelsgeſchäft oder ſonſt dergleichen ſehen, nicht aber 
die höchſten Motive, die edle Männer und Frauen bewegen, 
ſich aufzuopfern und ihr Leben in der Erziehung von. Indianer⸗ 


kindern zu verbringen, während ſie ausgeſtattet mit den beften. 


Geiſtesanlagen, ſich auf. jedem beliebigen Lebenswege hätten 
auszeichnen können.“ 

Zu dieſem Berichte muß ich hinzufügen, daß die Knaben 
jetzt auch Muſikunterricht erhalten. Mit großer Mühe und 
Sorgfalt brachte es P. Bandini ſogar ſoweit, eine Muſikbande ! 
zu bilden; ein Werk, deſſen Erfolg man bis dahin bezweifelt 
hatte. 

Was die Religionsübungen anbetrifft, ſo kommen die In⸗ 
dianer ſtets pünktlich des Morgens zur heiligen Meſſe und des 
Abends zum gemeinſchaftlichen Gebete. An den Sonn⸗ und 
Feiertagen geht ein großer Theil derſelben zur heiligen Com⸗ 
munion, und es iſt erbauend zu ſehen, mit wie großer Andacht 
dieſe Wilden ſich dem Tiſche des Herrn nahen. Alle tragen 
das Scapulier, ein Kreuzchen und Medaillen um den Hals 
und zu dieſem fügen ſie oft noch den Roſenkranz hinzu. Ihre 
Religion beſchränkt ſich aber nicht auf das Aeußere allein: ſie 
ſind, ſoweit ich es ſeit der kurzen Zeit meines Aufenthaltes in 
dieſer Miſſion beurtheilen kann, auch gute, tugendhafte Katho⸗ 
liken. Zum Beweiſe will ich von einem Beſuche erzählen, den 
ich einem ſeit mehreren Jahren an einer Art von Gicht kranken 
Indianer gemacht habe. Bald nach meiner Ankunft nämlich N 
bat ich einen der hieſigen Patres, mich das Innere eines In⸗ 
dianerzeltes ſehen zu laſſen, und er führte mich zu diefem. 
kranken Manne. Wir traten, oder beſſer gejagt, wir ſprangen 
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nach Art von Katzen durch das etwa 1 m meſſende und vom 
Boden etwa ½ m abſtehende Zeltloch hinein. Der vom Zelte 
eingeſchloſſene Raum mochte etwa 4 qm meſſen; auf zwei Seiten 
war der Boden mit Rindshäuten belegt, die zugleich als Bett⸗ 
ſtellen und Stühle dienten. Der Kranke lag auf einer dieſer 
Häute, und wir nahmen ohne irgend welche Aufforderung auf 
der andern Seite Platz; denn ſo will es die Sitte der In⸗ 
dianer. Am Eingange zu den Füßen des Kranken kauerte 
ſeine Frau in halb ſitzender, halb knieender Stellung; der kleine 
Raum, der zwiſchen uns übrig blieb, war für das Feuer be⸗ 
ſtimmt. Nach einer kurzen Vorſtellung fing unſere Unterhal⸗ 
tung an. Der Indianer drückte uns ſeine Freude aus, daß 
neue Koaialks (black gowns, Schwarzröcke) in die Miſſion 
gekommen wären, und auf ſeinen Roſenkranz deutend, fügte er 
hinzu, er bete für alle Koäialks und für alle ihre Nächſten. 
Ich frug ihn, wie lange es ſei, daß er an der Krankheit leide, 
und nach einer ziemlich langen Berechnung gab er mir endlich 
zur Antwort, es ſeien etwa ſieben Jahre, und zwei Jahre, daß er 
beſtändig das Bett hüte. Hierauf begann er eine lange, gras 
vitätiſche Rede; er ſagte, er ſei ein ſchlechter Mann geweſen 
und dafür von Gott geſtraft worden, er habe ſich darauf ge— 
beſſert. Er ſpiele jetzt nicht, noch trinke er; was er leide, ſei zu 
gering, verglichen mit den Leiden, die Jeſus für ihn am Kreuze 
ertragen habe. Und ſo ſprach er fort für einige Minuten und 
würde fortgefahren haben, hätte der Pater nicht ein Zeichen gez 
geben, daß wir uns verabſchieden wollten. Ich verließ den 
Kranken, erbaut von ſeinem Geſpräche, mehr aber von dem 
ſchönen Beiſpiele der Geduld und Ergebung in den Willen 
Gottes, das er mir gegeben hat. 

Aus dem Wenigen ſchon, das ich über die Miſſion habe 
mittheilen können, iſt leicht zu erſehen, welch eine Aenderung 
unſere heilige Religion in den Sitten und der Lebensweiſe der 
Indianer bewirkt hat. Dieſes unglückliche Volk, das vorher 
von der Regierung wie Wild zum Tode verurtheilt ſchien, er⸗ 
wirbt ſich nun die Achtung Aller, mit denen es zu ſchaffen 


hat, und dieſes in einem ſolchen Grade, daß die obengenannte 


Commiſſion in demſelben Berichte an den Senat ſchreiben 
mußte: „. . . Da iſt in keinem andern Stamme, wie hier, eine 
ſolche Gelegenheit geboten, um völlig die Fähigkeiten der In⸗ 
dianer für eine civilifirte Lebensweiſe und für Handwerke zu 
prüfen, und der große Fortſchritt zeigt hinlänglich, daß dieſem 
unglücklichen Volke eine andere Zukunft vorbehalten iſt und 
nicht die der Barbarei oder des endlichen Ausſterbens.“ 


Oceanien. 


Apoſt. Viſariat Melanefien und Mikronefien. Daß die 
Miſſionäre von Iſſoudun auf der Thursday⸗Inſel in der Torres⸗ 
ſtraße ſich niedergelaſſen hatten, um von dort aus an der Südküſte 
von Neu-Guinea eine Miffion zu eröffnen, iſt unſern Leſern bekannt. 
Endlich konnte das Werk begonnen werden, wie wir aus dem folgenden 
Briefe erſehen, den der hochw. P. Verius unter dem 7. Juli 1885 auf 
der Pule⸗Inſel ſchrieb: 


„Wie einſt d'Albertis, der berühmte Erforſcher von Neu⸗ 
Guinea, kann auch unſere kleine Miſſionsgeſellſchaft ſchreiben: 


„Endlich bin ich in Neu-Guinea und hoffe mit der Gnade 


Gottes daſelbſt zu bleiben.“ Ja, wir find in Neu⸗Guineg und 
zwar iſt es dabei ſo wunderbar zugegangen, daß man die 
Hilfe Gottes klar erkennen muß. Schon lange ſuchte der 
hochw. P. Navarre Mittel und Wege, nach Neu-Guinea zu 
gelangen. Aber der böſe Feind kannte unſere Abſicht und ſuchte 


ſie zu hintertreiben. Es iſt nicht ohne Intereſſe, unſere Er⸗ 
fahrung mit einer ähnlichen des hl. Franz Xaver zu vergleichen. 
Dieſer große Heilige wollte einmal von Ternate zu den Wil⸗ 
den der Sundaſtraße; allein der Haß der Hölle brachte es da⸗ 
hin, daß ſich ihm alle Fahrzeuge verſchloſſen, ja daß der Gouver⸗ 
neur einen Befehl veröffentlichte, der allen portugieſiſchen 
Schiffern verbot, Reiſende nach den Mohreninſeln zu bringen. 
Der hl. Franz Xaver ließ ſich aber nicht einſchüchtern; er hatte 
weder Raſt noch Ruhe, bis er ankam, und wurde von den 
Wilden, welche man ihm als Menſchenfreſſer geſchildert hatte, 
ſehr gut aufgenommen. Ganz ähnlich erging es unſerm hochw. 
P. Navarre mit Neu-Guinea. Zuerſt wollte man uns mit dem 
mörderiſchen Klima erſchrecken; dann ſagte man, die Wilden 
ſeien die grauſamſten Ungeheuer der Welt; endlich wurde die 
Ueberfahrt nach Neu-Guinea ausdrücklich verboten. Für Gold er⸗ 
klärte man ſich dennoch bereit, uns hinüber zu bringen; aber 
wir ſind nicht reich, und die Hölle ſchien einen Augenblick zu 
ſiegen. Doch der Wille Gottes geſchieht. Von dem Verbote 
der Ueberfahrt wurden die Miſſionäre ausgenommen. Aber 
die Schiffe konnten nicht in See gehen. Hätte die Miſſion nur 
ein eigenes Boot gehabt; allein unſer Geld reichte dazu nicht 
aus. Da kam eines Sonntags nach dem Hochamte der Kapitän 
Moresby zu uns, ein Amerikaner, der ſchon 21 Jahre in dieſer 
Gegend lebt, die Südoſtküſte Neu-Guineas ſelbſt erforſchte und 
dem ausgezeichneten Hafen Port⸗Moresby ſeinen Namen gab. 
Dieſer gute Kapitän hatte während feiner Krankheit in Cook⸗ 
town Mſgr. Hutchinſon von unſerer Verlegenheit reden hören 
und daß wir gerne nach Neu-Guinea gingen, ohne die Mittel 
zu haben. Da rief er: „Ich will den Katholiken, welche mich 
in meiner Krankheit verpflegt haben, meine Dankbarkeit bes 
weiſen. Ich habe proteſtantiſche Miſſionäre nach Port-Mo⸗ 
resby geführt; ſo will ich jetzt auch den katholiſchen Miſſionären 
eines meiner Fahrzeuge zur Verfügung ſtellen und ſie bringen, 
wohin ſie wollen.“ Um dieſes Verſprechen zu erfüllen, war 
Kapitän Moresby zu uns gekommen. Sie können ſich denken, 
mit welcher Freude er aufgenommen wurde. Er verlangte 
einige Wochen zur Ausbeſſerung des Schiffes, das er uns für 
vier Monate leihen wollte. Da kam der Kapitän am 18. Juni 
ganz verlegen zu uns. Trotz der Erlaubniß des Mr. Douglas, 
des neuen Gouverneurs der Thursday-Inſel, der uns von 
Herzen bereits eine glückliche Reiſe gewünſcht hatte und trotz 
der Zuſage des Generals Seratchlez wollte man unſere Abreiſe 
hintertreiben. Aber P. Navarre hielt feſt; er gab Moresby 
einen Schein, in welchem er die ganze Verantwortlichkeit auf 
ſich nahm, und die Abfahrt wurde auf den 19. Abends feſt⸗ 
geſetzt. P. Navarre begleitete mich und die beiden Brüder, 
welche er mir mitgab, an Bord. 

Nun möchte ich Sie gerne mit unſerm Schiffe und ſeiner 
Mannſchaft bekannt machen. Der „Josh“ iſt eine kleine Barke 
von höchſtens ſechs bis ſieben Tonnen Gehalt, aber gut ge⸗ 
takelt und ausgerüſtet. An Bord trafen wir ſieben arme Wilde 
von Auſtralien, welche Moresby nach ſeiner Fiſcherſtation 
führen will. Wir können alſo damit beginnen, mit den Wil⸗ 
den ein Familienleben zu führen; denn wir ſind enge genug 
zuſammengepfercht; hat doch das Schiff 8 m Länge und 3 m 
Breite. Man wundert ſich, wie man in ſo gebrechlichen Fahr⸗ 
zeugen der Wuth des Meeres zu trotzen wagt. Ferner ſind 
an Bord zwei Matroſen, Moresby ſelbſt und zwei „Majeſtäten“, 
nämlich der König der Berg⸗Ernſt⸗Inſel und der König von 
Moatta am Katau-Fluß in Neu-Guinea. Beide Majeſtäten 
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find ſhwag, ı of ziemlich gut gekleidet und ſtehen augenblick⸗ 
lich im Dienſte des Capitän Moresby. Der König von Mo⸗ 
atta heißt Maino und iſt der Sohn jenes Maino, welcher 
d' Albertis auf dem Fly⸗River begleitete. Dieſer Wilde iſt von 
den beſten Geſinnungen beſeelt; er liebt Gott, wünſcht getauft 
zu werden, und will alle Götzenbilder verbrennen, in deren An: 
fertigung er ſelbſt der erſte Meiſter war. 
f So gingen wir denn am 19. Juni gegen 10 Uhr Abends 
in See und ſegelten zunächſt bis an die Spitze der Inſel, um 
dort die Nacht vor Anker zuzubringen und dann am folgenden 
Morgen nach der Inſel York zu ſteuern, der Station des 
Capitän Moresby. Der Ocean raſte, und da wir noch nie 
auf ſo kleinen Fiſcherbarken gereiſt waren, ſtellte ſich ſehr bald 
heftige Seekrankheit ein. Unſer Schiff war überladen; wir 
mußten alſo einige Leute und Kiſten auf die „Coral-Seca“ 
hinüberſchaffen, welche ebenfalls nach der Inſel Vork ſegelte. 
Am Abende des 20. ging die See ſo hoch, daß wir hinter 
einer Inſel uns vor Anker legen mußten. Wir ſtiegen ans 
Land, um daſelbſt das Brevier zu beten; denn an Bord war 
Leſen oder Sprechen eine Unmöglichkeit; man mußte ſich an 
dem Maſte oder am Takelwerk feſthalten, wollte man nicht ein 
gezwungenes Bad nehmen und den Fiſchen einen Beſuch ab- 
ſtatten. Der Abend war ſchön. Nach einer kurzen Raſt pflanzten 
wir auf dem öden Eilande ein Kreuz auf und kehrten nach 
Beendigung unſerer Gebete an Bord zurück. Am folgenden 
Morgen war das Meer ruhiger, am 22. ebenfalls, aber dann 
aren wir wieder genöthigt, uns hinter einer Inſel zu bergen. 
ndlich zeigte ſich die Inſel Vork am Horizonte; bei derſelben 
lag der „Gordon“, eine große Fiſcherbarke, vor Anker. Dieſes 
Fahrzeug ſtellte uns die Güte Mr. Moresby's auf vier Mo⸗ 
nate zur Verfügung. Moresby nahm uns auf ſeinem wilden 
Eilande freundlich auf; er hatte eigens für uns eine neue Hütte 
aufſchlagen laſſen. Alles ging prächtig. Meine Leute luden 
Holz und Waſſer und das Gepäck ein; aber noch war nicht 
jede Schwierigkeit geebnet. Zunächſt konnte uns Moresby den 
verſprochenen Lotſen nicht geben. Ich fürchtete, das Leben von 
ſieben Menſchen dieſem unbekannten, von Klippen wimmelnden 
Meere anzuvertrauen. Aber im Vertrauen auf die ſeligſte 
Jungfrau, der wir uns kindlich anempfahlen, entſchloſſen wir 
uns dennoch, die Fahrt zu wagen. Da ſtellt ſich eine neue 
Schwierigkeit ein; es iſt kein Kompaß auf dem Schiffe. Glück⸗ 
licher Weiſe kam ein Fahrzeug an, das uns einen Reſerve⸗ 
kompaß abtreten konnte, und jo lichteten wir am 25. in der 
Frühe, nachdem wir Mr. Moresby herzlich gedankt und in 
unſerer Hütte die heilige Meſſe geleſen hatten, die Anker. 
Die Fahrt war ſchrecklich. Gerade als wir zwei Korallen: 
bänke paſſirten, erhob ſich ein Regenſturm und ging die See 
über unſer Schiff weg. Meine Gefährten waren nahe daran, 
den Muth zu verlieren; ich hielt mich krampfhaft am Vorder⸗ 
ſteven und ſuchte allfällige Klippen zu entdecken. Am Abende 
gingen wir bis auf die Haut durchnäßt hinter Darnley-⸗Inſel 
vor Anker. Der Wind riß uns los und wir hatten viel Mühe, 
bis wir wieder ſicher vor Anker lagen. Am 27. ſetzte ein 
günſtiger Wind ein; wir lichteten den Anker, um ihn nicht 
mehr auszuwerfen bis zur Küſte von Neu⸗ eg. Jetzt ging 
es auf die hohe See, da gab es keine Inſel mehr, die uns 
Schutz geboten hätte. Muthig voran! Es kann uns nichts 
widerfahren, als was Gott zu ſeiner Ehre zuläßt. — Den 27. 
und 28. ging die See ſehr hoch; die Wogen ſchienen uns höher 
als unſere Maſten. 
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gewaſchen worden. Wie klein fühlt man ſich in ſolch großen 
Gefahren! Die Brüder waren bleich vor Schreck. Am 28. 
gegen 6 Uhr Abends klärte ſich der Himmel nach der Seite, 
wo Neu⸗Guinea lag, endlich auf. Eine kleine, müde Taube 
verkündete uns die Nähe des Landes; ermattet ſetzte ſie ſich 
auf unſere Segelſtange; Alle ſagten: ‚Das iſt ein gutes Bor: 
zeichen!! Plötzlich rief Br. Gasbarra: „Neu-Guinea! Neu: 
Guinea!“ Wirklich, da lag das Land der Verheißung vor uns; 
Freudenthränen traten mir in die Augen. An Schlaf war dieſe 
Nacht nicht zu denken. Einen großen Theil der Nacht hatte 
ich meinen Blick auf den Strand gerichtet und ich ſegnete die 
Inſel im Namen des Papſtes. 

Die beiden folgenden Tage wurden dazu benützt, das Land 
auszukundſchaften. Wir waren in der Nähe von Cap Poſſeſſion, 
mußten alſo ſüdöſtlich fahren, um Mule-Island zu finden. An 
der Küſte hinſegelnd, ſahen wir zwei große Dörfer. Als wir 
bei einem derſelben vor Anker gingen, kamen die Wilden raſch 
an Bord, um Kokusnüſſe gegen Tabak einzutauſchen. Ein 
proteſtantiſcher Katechiſt wohnt bei ihnen. 

Am 30., dem letzten Tage des Herz-⸗Jeſu⸗Monats und dem 
Feſte des hl. Paulus, des Apoſtels der Heiden, ankerten wir 
endlich im Hall⸗Sound vor der Yule oder Roro⸗Inſel, dem 
Ziele unſerer Fahrt, wo wir eine Miſſionsſtation gründen 
wollen, welche hoffentlich die Mutterſtation für viele andere in 
Neu-Guinea fein wird. Am 1. Juli ſtiegen wir ans Land. 
In einer ſehr ſchönen Bucht auf der Südſeite der Inſel ſagte 
der Kapitän: „Ich ſehe Häuſer, Pflanzungen, einen, zwei, drei 
Wilde.“ „Halten wir alſo, rief ich, ‚werfen wir die Anker in 
dieſer Bucht, hier will uns Gott haben. Port-Léon ſoll dieſe 
Bucht heißen zum ewigen Gedächtniſſe an Se. Heiligkeit Leo XIII., 
der uns mit der Verkündigung des Evangeliums in Neu-Guinea 
betraut hat. Der Hügel dort ſoll unſer künftiges Miſſions⸗ 
haus tragen.“ 

Kaum lagen wir vor Anker, als ſich am Ufer viele Wilde 
zeigten. Ich machte ihnen Zeichen, zu kommen, und bald be 
ſtiegen ihrer 20 die Piroguen, welche ſie verſteckt gehalten 
hatten, und ruderten nach unſerem Schiffe. Es waren unſerem 
Kapitän zu viele; er fürchtete Schlimmes und lud ſeinen Re— 
volver. Ich verbot der Mannſchaft, ohne meine Erlaubniß zu 
ſchießen. Die Wilden kamen ohne böſe Abſicht, ſie zeigten ſich 
ſogar etwas furchtſam; ich ließ die Aelteren an Bord kommen 
und ſchenkte ihnen etwas Schiffszwieback. Sie griffen gierig zu. 
Ich bedeutete dann einem von ihnen, der ſich Rauma nannte, 
ich wolle auf ſeiner Inſel landen und meine Hütte neben der 
ſeinigen aufſchlagen. Er verſtand mich und bezeigte eine un⸗ 
mäßige Freude. Er wollte auch wiſſen, wer ich ſei. ‚Miffionär‘, 
antwortete ich ihm. Er hielt das für meinen Namen, und ſo 
nennt mich jedermann ‚Mitjinary‘, 

Da ich die Leute in ſo guter Stimmung fand, ſagte ich 
zum Kapitän: „Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolange es heiß 
iſt; kommen Sie und Br. Nikolaus mit mir; wir wollen ſofort 
ein Stück Land kaufen.“ Ich nahm alſo das Packet, welches 
zum Voraus für dieſen Kauf beſtimmt war, und wir beſtiegen 
eine Pirogue der Wilden. Das Geſchäft war in einer Viertel⸗ 
ſtunde beendet. Rauma, ſein Weib Colva, ſeine ganze Familie 
und ich umgingen das Landſtück, das ich kaufen wollte, und 
bezeichneten ſeine Grenze mit kleinen Steinhaufen. Dann breitete 
ich zu Füßen Rauma's drei Hemden, drei Taſchenmeſſer, drei 
Halsſchnüre, drei Spiegel, zwei kleine Harmoniken und etwas 
Tabak aus. Nachdem er dieſe Schätze genügend bewundert 
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hatte, bedeutete ich ihm, das ſei fein Eigenthum und das fei 
mein Eigenthum. Er und ſeine Familie willigten jubelnd ein 
und ſprangen vor Freude. Schon am Abende fällten wir Holz 
für unſere Hütte. 

Am folgenden Tage, Mariä Heimſuchung, vollendeten wir 
eine 6 m lange und 4 m breite Strohhütte mit zwei Kammern 
zum Staunen der Wilden. Am 4. Juli, dem Feſte des hl. Mär⸗ 


Miscellen. 


Der Barbier von Zo-ce. „Die hieſigen Barbiere verdienen alles 
Lob,“ heißt es in einem Brief des P. Froc, S. J., aus Si⸗ka⸗wei vom 
12. Mai l. J., „aber fie haben ihre chineſiſche Originalität gegen 
europäiſche Manieren eingetauſcht. Anders der alte Ty⸗deu in Zo⸗ce: 
der iſt das Urbild eines chineſiſchen Barbiers. Nur in einem Punkte 
hat er ſich von unſerer Cultur beeinfluſſen laſſen; er trommelt nicht 
mehr auf den Rücken ſeiner Kunden. Doch das iſt nebenſächlich, im 
Uebrigen bleibt er beim Alten und Hergebrachten.“ Nach P. Froc 
geht es etwa fo zu. Sobald Ty⸗deu Jemanden die Hand auf den 
Kopf gelegt hat, weiß der Betreffende, daß er es mit einem Meiſter 
zu thun hat. Die Flechten des Zopfes werden gelöst, ein paar kräftige 
Striche mit der Bürſte ertheilt, die Haare, welche die Operation zu 
überdauern beſtimmt ſind, zu einem Knäuel geballt, und dies Alles 
in einem Augenblick. Man wirft einen beſorgten Blick nach der 


Waſſerſchüſſel, denn das Waſſer ſcheint nahezu ſiedend. Nun wird 
bedeutet, der Kopf ſei ein wenig vornüber zu neigen, denn die ein⸗ 


leitenden Schritte ſind geſchehen. Die flach ausgebreiteten Hände des 
geſchickten Haarkünſtlers berühren eben nur die Waſſerfläche und gleiten 
dann ſo leicht und ſo ſanft über den Kopf, daß man kaum etwas 
ſpürt. Aber das ſoll bald anders werden. Die Procedur wiederholt 
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tyrers Irenäus, dem mein kleiner Tragaltar geweiht iſt, hatte 
ich das große Glück, die erſte heilige Meſſe in Neu⸗Guineg zu 
leſen. Die Feier war einfach, aber ergreifend. Wir hatten 
unſere arme Hütte weiß ausgeſchlagen; die Fahne des Herzens 
Jeſu, ein Geſchenk der guten Schweſtern de la Bocca von Rom 
bildete die Rückwand des Altars und den einzigen a 
unſeres armen Heiligthums.“ 7 


ſich einigemal. Nun kann die Kopfhaut an die hohe Wärme des 
Waſſers ſchon gewöhnt ſein, darum werden die Reibungen immer 
kräftiger, die Bewegungen immer raſcher. Schon ſchöpft er einfach mit 
der hohlen Hand aus dem Napf, und Gießbäche heißen Waſſers ſtrömen 
über den Nacken, überall ihre verſengende Wirkung ausübend. Dazu 
klopft Ty⸗deu mit der Handfläche auf die Glatze, als wollte er ſich 
Beifall klatſchen. Schon iſt die Kopfhaut mürbe, und deren Beſitzer 
gleichfalls. Es wird ihm ein niedliches Körbchen gereicht, das die Ab 
fälle von feinem Haupt aufzunehmen beſtimmt iſt. Das chineſiſche 
Raſirmeſſer wird angeſetzt, man ſagt, es gleiche einer Hacke. Man 
muß Ty⸗deu gewähren laſſen: Kopf, Hals, Ohren, Naſe, Wimpern, 
alle Schädelgegenden, wo auch nur der Schatten eines Härchens an⸗ 
zutreffen fein könnte, werden von feinem Meſſer heimgeſucht. Ty⸗den 
liebt ſein Inſtrument; die letzten Striche des Meſſers ziehen an der 
Stirne eine Art Wellenlinie; hierbei gleicht er einem begeiſterten Künſtler, 
der die letzte Hand an fein Werk legt. Armer Ty⸗deu! feine Hand 
hat nicht mehr die Geſchmeidigkeit von einſt: Schmarren und Schrammen 
ſeiner Kunden bezeugen es; aber es muß doch immerhin eine Freude 
ſein, einen Barbier zu ſehen, der von der Würde ſeiner Stellung i 
der Geſellſchaft alſo durchdrungen iſt. g 
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